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  Das Buch


  Der letzte Fall für Ray und Rufus


  Im Berliner Zoo ist seit neuestem nachts die Hölle los: Mysteriöse Eindringlinge treiben die Tiere in den Wahnsinn. Löwe Kunze vermisst seine Mähne, Elefant Heiner seine Stoßzähne, und einer der Flamingos ist gleich ganz verschwunden. Als dann auch noch eine Betäubungspatrone, die eigentlich für den Bisonbullen Jonas gedacht war, im Hintern von Opa Reinhard landet, weiß Erdmännchen-Detektiv Ray: So geht es nicht weiter! Er überredet seinen menschlichen Partner Phil, der sich eigentlich zur Ruhe setzen wollte, neuer Nachtwächter des Zoos zu werden. Und schon stecken Ray, Rufus und Phil in einem neuen Fall …


  


  Das Team für alle Fälle:


  RAY lebt mit seinem Erdmännchenclan im Berliner Zoo. Allerdings ist er etwas aus der Art geschlagen. Mit dem Graben hat er es nämlich nicht so. Dafür hat er sich seinen Traum erfüllt: Privatdetektiv zu sein. Mit seiner Spürnase ist er der perfekte Schnüffler. Und als der Zoo von nächtlichen Ruhestörern heimgesucht wird, kann er wieder mal sein Können unter Beweis stellen.


  RUFUS– Rays Bruder– hat sich mit Hilfe der Zeitungen, die jeden Tag im Mülleimer am Gehegezaun landen, das Lesen beigebracht. Außerdem ist er ein genialer Tüftler. Mithilfe seines mindestens ebenso genialen Sohnes Archibald hofft er, den Tätern bald auf die Spur zu kommen. Doch anscheinend gibt es einen Maulwurf im Zoo …


  ROCKY– der Erstgeborene– ist Clanchef, überforderter Vater und für seine Frau Roxane als Ehemann nur noch bedingt tauglich. Der Antrag auf Scheidung wurde vom seinem Vater jedoch abgelehnt. Nach einer Ehetherapie bekam Roxane jetzt auch wieder Nachwuchs– allerdings von ihrem Therapeuten Rufus. Bei so vielen privaten Sorgen ist Rocky gar nicht mehr in der Lage, sich mit dem neuen Fall zu befassen… Was nicht heißt, dass er sich nicht einmischen würde.
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  Kapitel1


  Kracks.


  »Es ist wirklich erstaunlich…«


  Von der Rückseite unseres Feldherrenhügels blickt Rufus hinunter in den Steinbruch und macht eine Pause, die lang genug ist, um sie mit einem ganzen Leben zu füllen. Also richtig lang. So lang, dass es keinen Zweifel daran geben kann, wie wichtig das ist, was nach der Pause kommt, wie wohl überlegt, wie erlebt und durch Erfahrung verdichtet. Vier Worte und eine Pause genügen meinem Bruder also, um mir mal wieder gesteigert auf die Nerven zu gehen.


  Aber es kommt noch besser, denn bevor ich Gelegenheit habe, Rufus’ Pause für einen Power-Nap zu nutzen, fährt er fort: »Sobald man eigene Junge hat, verschieben sich zwangsläufig die Prioritäten.« Erneute Pause. »Dann lüftet sich der Schleier, und du erkennst, was im Leben wirklich wichtig ist.«


  Gemeint ist natürlich der Schleier, der mich nachwuchslosen Tropf noch immer umgibt, weshalb ich gar nicht wissen kann, wovon mein Bruder so redet und froh sein muss, wenn er überhaupt das Wort an mich richtet.


  Kracks.


  Er wolle seine »Ressourcen bündeln«, hat Rufus mir erklärt, weshalb er »mittelfristig« sein »Engagement als Privatermittler drosseln« werde. So redet der. Übersetzt heißt das: Ich bin raus, Ray– ich habe jetzt Kinder. War toll– die Fälle, die wir zusammen gelöst, die Abenteuer, die wir erlebt haben. Aber: Ich habe jetzt Kinder! Setz dein Leben künftig alleine aufs Spiel, Ray. Ich habe jetzt Kinder!! Ich dagegen kann und will nicht anders, als zu denken: Leck mich an meinem pelzigen Arsch, Rufus. Du hast ja jetzt Kinder!!!


  Dabei stimmt es nicht einmal. Rufus hat keine Kinder. Er hat ein Kind. Einzahl. Und das ist offiziell gar nicht seins, weil er es nämlich während einer Therapiesitzung mit Roxane gezeugt hat, die nicht nur unsere Schwester, sondern zudem Rockys Weibchen und somit unsere Clanchefin ist. Roxanes gesamter zweiter Wurf besteht also aus einem einzigen Erdmännchen. Archimedes. Benannt nach einem afrikanischen Sternenforscher, glaube ich. Von den meisten im Clan wird er Archi gerufen– außer von Rufus, der ihn ausschließlich mit seinem vollständigen Namen anredet, sowie den Girls aus dem fünften Wurf, die ihn vorzugsweise Arschi nennen.


  Kracks.


  Ich bin ja sonst nicht so der Fan von den Ladies aus dem fünften Wurf– also von Marcia, Minka und Mitzi. Von den Jungs aus dem fünften Wurf übrigens auch nicht, aber darum geht’s jetzt nicht. Sicher ist, Archi kann einem gehörig auf den Keks gehen. Der Spitzname kommt also nicht von ungefähr. Wie auch immer: Ma hat Rocky verboten, Archi und Rufus und Roxane und noch ein paar andere aus dem Clan zu werfen, oder sie, wie Rocky es gerne gemacht hätte, an das Gehege von Quasikongo zu binden. Von innen.


  Quasikongo ist übrigens der Sekretärvogel bei uns im Zoo. Natürlicher Lebensraum: Savanne. Lieblingsnahrung: Kleinsäuger, die ebenfalls in der Savanne beheimatet sind. Kleinsäuger wie beispielsweise Erdmännchen. Jedenfalls hat Ma es ihm verboten. Wir würden schließlich nicht mehr im Mittelalter bei den Indianern leben.


  Rufus hat mir gesteckt, dass es in der Savanne keine Indianer gibt. Und was die Sache mit dem Mittelalter angeht– das haut wohl so auch nicht hin. Allerdings hat er sich verkniffen, Ma zu korrigieren. Ich weiß gar nicht, wie er das geschafft hat. Andere zu verbessern ist ein Reflex bei Rufus. Kann er nichts gegen machen. Die offizielle Sprachregelung lautet seither: Rocky ist der Vater von Archimedes, Rufus sein »Patenonkel«. So würden es die Menschen auch machen, meinte Ma, und die hätten Erfahrung in so was.


  Kracks.


  Archi war kaum auf der Welt, da war praktisch jedem im Clan klar, dass Rocky ihn unmöglich gezeugt haben konnte. Ein paar Tage später war dann ebenfalls klar, dass für die Vaterschaft eigentlich nur einer in Frage kam. Es war so offensichtlich, dass man es nicht einmal unserem Clanchef erklären musste– und das, wo man Rocky normalerweise schon erklären muss, dass man bei Regen nass wird.


  Rufus meint, Archimedes sei eine »Inselbegabung«. Ich weiß nicht genau, was das ist, aber wenn damit gemeint ist, dass Archi womöglich irgendwann auf die Weltformel stößt, aber auf sich gestellt schneller von einem Autoreifen zerquetscht werden würde, als er von einer Brücke fallen und ertrinken könnte, dann stimmt es vermutlich. Es ist, als ob Rufus sämtliche mathematischen und sonst welchen Spezialgene einzeln aus seinen Spermien herausgelöst und sie zu einem Superspermium zusammengebastelt hätte– für das eine, einzige Junge, das er jemals haben wird und das er jetzt keine Sekunde mehr aus dem Auge lässt, weshalb er, wie bereits erwähnt, ab sofort sein »Engagement als Privatermittler drosseln« wird.


  Kracks.


  Sein genialer Sohn ist auch der Grund, weshalb wir hier im Schatten hocken und in den Steinbruch blicken. Da unten sitzt er, im Schneidersitz. Archimedes, die Inselbegabung. Von hier oben sieht die Insel seiner Begabung ganz schön einsam aus. Rocky hat ihn nach dem Frühstück dort abgestellt mit der Anweisung: »Steine kloppen!« Soll schließlich mal ein richtiger Erdmann aus ihm werden, wo er schon offiziell Rockys Sohn ist. Und das am vielleicht heißesten Tag des Jahres. Natürlich denkt Archi nicht im Traum daran, Steine zu zerdeppern. Ganz im Gegensatz zu Colin übrigens, Rockys »wahrem« Sohn aus Roxanes erstem Wurf. Den hat unser Clanchef ebenfalls dort unten abgestellt, und der kann vom Steinekloppen gar nicht genug kriegen, egal, wie heiß es ist.


  Also hat Archi sich einen windgeschützten Platz gesucht und seit Sonnenaufgang in unermüdlicher Filigranarbeit etwas aufgeschichtet, das schwer nach Kunst aussieht, womöglich aber auch als Architektur durchgehen könnte– einen Turm, der eigentlich in sich zusammenstürzen müsste, es aus irgendeinem Grund aber nicht tut. Ich muss zugeben: Bei mir wäre das Ding schon längst eingekracht. In diesem Moment platziert Archi den letzten Kiesel auf der Spitze, betrachtet kritisch sein Werk und fragt sich, ob er auch nichts vergessen hat.


  »Sieh dir das an, Ray«, flüstert Rufus. »Das ist angewandte Physik.«


  Ich sehe, wie Colin von hinten an Archi herantritt. Ich glaube, er versucht zu schleichen, aber da er einen riesigen Stein über dem Kopf balanciert, ist Schleichen definitiv das falsche Wort. Jedenfalls stellt sich Rockys Ältester hinter Archi, grinst breit und wuchtet mit beeindruckender Leichtigkeit den Brocken über dessen Kopf hinweg. Im nächsten Augenblick wird Archis der Schwerkraft trotzende Säule geräuschvoll unter einer grauen Masse zermalmt.


  Kracks.


  »Das auch«, erwidere ich.


  Mit in die Hüfte gestemmten Klauen wartet Colin, bis der Staub sich verzogen hat, anschließend wirft er seinem Halbbruder den Blick des siegreichen Zerstörers zu.


  »Kaputt«, stellt er fest. Offenbar erwartet er einen Orden oder so was.


  Archi sieht wortlos zu ihm auf. Er ist noch nicht lange auf der Welt, doch zeigt sein Gesicht bereits jetzt Spuren jener Müdigkeit, die Rufus’ Schultern jedes Jahr ein bisschen tiefer sinken lassen, weshalb sein Hals inzwischen nahtlos in den Bauch übergeht.


  Archi wartet einen Moment, ganz der Papa. Dann erwidert er: »Ich würde mir die Schwäche erlauben, über Vergeltung nachzudenken, Colin. Die Sache ist nur: Was könnte ich bei dir schon kaputt machen?«


  Mit diesen Worten erhebt er sich aus dem Schneidersitz, klopft sich den Staub aus dem Bauchfell, dreht Colin den Rücken zu und trottet aus dem Steinbruch.


  Mein Bruder neben mir schnauft wie ein Stier. Rockys Einfältigkeit, die er eins zu eins an Colin vererbt hat, war bereits Rufus’ tägliche Arsendosis, wie er sagt, als er noch keinen eigenen Nachwuchs hatte. Mit ansehen zu müssen, wie Colin die Inselbegabung von Archi dem Erdboden gleichmacht, ist mehr, als er hinnehmen kann.


  »Die Freiheit des einen endet da, wo die des anderen anfängt«, knirscht er mit den Zähnen.


  Ich überlege, was genau damit gemeint sein könnte, als Colin einen walnussgroßen Stein aus dem Geröllhaufen pickt, ihn in der Klaue wiegt, Archi nachsieht, die Entfernung abschätzt, ausholt und…


  »COLIN!!!«


  Rufus ist so schnell auf den Hinterbeinen, dass ich die Bewegung nicht einmal gesehen habe. Colin zuckt zusammen. So hat er seinen Onkel noch nie erlebt. Ich übrigens auch nicht. Um ehrlich zu sein: Ich bin sicher, nicht einmal Rufus hat sich selbst je so erlebt. Mit beschwörend von sich gestreckten Vorderklauen donnert seine Stimme in den Steinbruch hinab: »Wenn du das tust, dann reiße ich dir am Arsch das Fell auf und ziehe es dir über deine verlausten Ohren!«


  Colin ist so perplex, das er tatsächlich den Stein fallen lässt. Alles andere erstarrt.


  »Sollte ich auch nur ein einziges Mal erleben«, schickt Rufus hinterher, »wie sich deine stumpfsinnige Gewalt nicht länger gegen Dinge richtet, sondern gegen meinen Sohn– also meinen Patensohn–, dann schwöre ich bei Gott, werde ich dir am Arsch das Fell aufreißen und es dir über die Ohren ziehen!«


  Das hast du zwar eben schon gesagt, denke ich, aber Colin etwas nur einmal zu sagen ist, wie ihn mit einer Stubenfliege zu bewerfen.


  Der Angebrüllte scheint nachzudenken, allerdings ist auch in dieser Disziplin die Ähnlichkeit mit seinem Vater unverkennbar: Man kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob im Inneren seines Kopfes Informationen transportiert werden.


  »Das sag ich Papa!«, mault er schließlich und stampft beleidigt aus dem Halbrund.


  »Ja!«, ruft Rufus ihm nach. »Tu das! Geh petzen! Alles andere wäre bei einem tumben, feigen und überhaupt bemitleidenswert unterdurchschnittlich intelligentem Geschöpf wie dir eine echte Überraschung!«


  Die Klauen mit den gespreizten Krallen noch immer von sich gestreckt, wartet Rufus, bis Colin außer Sichtweite ist. Erst dann lässt er die Vorderbeine sinken, atmet durch und sagt: »Quod erat demonstrandum.«


  Dass ich auch noch da bin, scheint Rufus vergessen zu haben. Im nächsten Moment nämlich wandelt er selbstvergessen über den Hügel zurück zum Rest des Clans, den Zoobesuchern, den sich im vollgepinkelten Becken streitenden Geschwistern und vor allem seinem Sohn. Und ich sitze hier und blicke in den verlassenen Steinbruch hinunter.


  In dem Jahr, als Deutschland Weltmeister wurde, lag morgens irgendwann eine schwarz-rot-goldene Fahne im Gehege. Die Fußballjunkies aus dem vierten Wurf knoteten das Ding am Zaun zu den Fenneks fest und stimmten Jubelgesänge an. Inzwischen hält von den vier Knoten nur noch einer, die Fahne baumelt träge am Maschendraht und ist so ausgeblichen, dass man die Farben lediglich deshalb erkennt, weil man weiß, wie sie mal ausgesehen hat. Rufus hat mir erzählt, in der Savanne gebe es keine Zäune, nirgends. Keine Zäune, keine Wärter, keine Rotznasen, die einen mit Liebesperlen bewerfen.


  Die Sonne hat ihren höchsten Punkt erreicht. Ab jetzt geht’s bergab, denke ich. Ab jetzt werden die Schatten länger. Bis sie irgendwann eins werden mit der Finsternis.


  Tja.


  Das war’s dann wohl.


  So endet die Ära von Ray und Rufus, den genialen Detektivbrüdern aus dem Berliner Zoo.


  


  »Ach, hier steckst du. Ich such dich schon überall.«


  Es ist Natalie, die mich aus meiner Teilnahmslosigkeit erlöst. Noch so eine endlose Geschichte. Sie kommt mir verändert vor heute, irgendwie melancholisch. Möglich, dass es an mir liegt und nicht an ihr. Die Schatten sind länger geworden.


  »Da ist dieser Freund von dir«, sagt sie.


  »Ich hab keine Freunde.«


  »Boah, wie bist du denn drauf?« Sie stellt sich so vor mich, dass ich unmöglich an ihren schlanken Schenkeln vorbeisehen kann. »Logisch hast du. Dieser Typ– du weißt schon–, der Mensch, der Erdmännisch versteht.«


  Ich muss mit der Klaue meine Augen abschirmen, um zu ihr aufzusehen. »Phil?«


  »Ja, genau– mit dem du immer diese krassen Abenteuer erlebst und so.«


  An dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass Phil nicht mein Freund, sondern vor allem mein Partner ist. Wir sind Privatermittler, ein Team. Wenn ich so drüber nachdenke: Er ist beides. Partner und Freund. Und so, wie es aussieht, ist er außerdem der letzte Lichtblick in meinem ansonsten trostlosen Leben.


  »Komme«, sage ich.


  An der Bewegung ihres Schattens erkenne ich, dass Natalie sich sanft in den Hüften wiegt. Die Sonne scheint ihr zwischen den Beinen hindurch. Man kann von Natalie sagen, was man will, aber wie man bei Männchen Paarungswilligkeit hervorruft, das hat sie voll drauf.


  »Wie wär’s mit einem ›Danke, Natalie?‹«, fragt sie, »oder einem ›Nett von dir, dass du mir Bescheid gesagt hast?‹.«


  Vielleicht liegt es doch nicht nur an mir, dass Natalie mir heute verändert erscheint. Am Ende entspringt dieses Sich-in-den-Hüften-Wiegen auch nur der Sehnsucht nach Aufmerksamkeit. Ich raffe mich auf, meine Wirbel knacken. Als hätte ich nicht Stunden, sondern Tage hier gesessen.


  »Danke, Natalie.«


  Ich lasse sie stehen, steige den Hügel hinauf, die Stimmen werden lauter, und dann breitet sich der ganze Irrsinn vor mir aus: die Touristen mit ihren Grinseballons, der Geruch von zu oft recyceltem Bratfett, Roxane, die sich vor aller Welt mit einem Kajalstift die Fellränder um die Augen nachzieht, Nino, der mit einem Tampon Propeller spielt, mein ganzer bekloppter Clan. Und Phil. Gott sei Dank.


  Auf den ersten Blick sieht mein menschlicher Partner aus wie immer: das sandfarbene Leinensakko, die Sonnenbrille, die Hände in den Taschen. Beim Näherkommen aber bemerke ich auch an ihm eine Veränderung. Ist nicht so einfach zu greifen. Er wirkt weniger … nachlässig als früher. Offenbar war er beim Friseur, und auch das Sakko sitzt irgendwie straffer.


  »Lust auf einen Ausflug?«, fragt er.


  Es gibt also doch noch Dinge, die mein Herz höher schlagen lassen: »Ein neuer Fall?«


  Er verzieht einen Mundwinkel. Da liegt etwas Wehmütiges drin. Ein sonderbares Gefühl beschleicht mich.


  Nein. Kein neuer Fall. Phil lässt seinen Blick in die Ferne schweifen. Mit dem stimmt etwas nicht. Trauer? Was ist denn heute nur los, denke ich, da schwebt auch schon Phils Umhängetasche ins Gehege.


  Ohne meine Frage wirklich beantwortet zu haben, sagt er: »Steig ein, kleiner Mann.«


  
    
  


  Kapitel2


  Wir cruisen Richtung Norden. Schwitzende Menschen, Kinder, die entweder ein Eis haben oder eins wollen, Hunde, die nach Schatten lechzen. Ich dagegen könnte eine Heizdecke gebrauchen. Phils neuer Wagen hat eine Klimaanalage. Eine, die er gerne abschalten würde– aber nicht weiß, wie. Ich habe keine Ahnung, bei wie viel Grad wir gerade gefriergetrocknet werden, aber die Pinguine würden ihre halbe Sippe verscherbeln, wenn ihnen jemand so ein Ding ins Gehege einbaute. Klar könnten wir die Fenster runter- und warme Luft reinlassen. Theoretisch. Phil allerdings meint, das brächte die Klimaanlage so auf Touren, dass die Elektronik des Wagens ausfallen würde. Ist wie bei der Bahn, hat er gesagt.


  Das Auto stammt übrigens aus Korea. Ob das auch in Afrika liegt, weiß ich nicht. Auf jeden Fall muss es dort echt heiß sein, wenn die Leute dort so scharf darauf sind, sich den Arsch abzufrieren. Phil hat mir auch gesagt, wie der Hersteller heißt, aber ich konnte mir nur merken, dass es wie etwas klingt, dass man besser nicht auf eigene Faust behandelt, sondern lieber mal einen Spezialisten draufgucken lässt. Aber ich schweife ab.


  Den alten Volvo hat mein Partner geschrottet, als er damit in die Villa von Mecki Messer gecrasht ist und wir in letzter Sekunde Mo und Lea aus dem Panikraum befreien konnten. Mann, war das eine Nacht! Wahrscheinlich die längste meines Lebens. Unglaublich, was wir schon alles erlebt haben– wenn man so drüber nachdenkt. In seinem Volvo könnten wir jetzt jedenfalls mit geöffneten Fenstern fahren. Der hatte keine Klimaanlage. Musik gibt’s in der neuen Kiste auch keine mehr. Phil durchblickt das Infotainment-System ebenso wenig wie die Klimaanlage, und einen Schlitz, wo die CDs aus seinem alten Wagen reinpassen würden, hat er nirgends finden können. Nicht, dass ich seinen Musikgeschmack geteilt hätte. Ständig trällerte dieser komische Italiener seine Liedchen. Wie hieß der noch? Ein Name wie ein Käse. Paul Comté oder so. Hab das Gedudel nie gemocht, aber jetzt fehlt es mir. Soll einer verstehen.


  Um die Stimmung etwas aufzulockern, frage ich: »Keine Mucke heute?«


  Phil dreht mir den Kopf zu: »Hast du etwas gesagt?«


  Ich deute auf das Infotainment-Display. »Düdeldidüdeldidü?«


  Statt zu antworten, blickt Phil nur wieder auf die Straße.


  Irgendwann hält mein Partner den Wagen an und dreht den Zündschlüssel. Der Motor verstummt. »Wir sind da«, sagt er.


  Ich erblicke akkurat gefegte Bürgersteige und getrimmte Hecken. An der nächsten Straßenecke befindet sich eine Telefonzelle. Als würden sie hier noch immer darauf warten, ans Netz angeschlossen zu werden. Neben der Zelle steht ein Mann, über einen Rollator gebeugt. Er trägt Hausschuhe und einen dazu passenden Bademantel. Seine letzten grauen Haare stehen in alle möglichen Richtungen vom Kopf ab. An seinen Rollator angeleint ist ein ebenfalls ergrauter Cockerspaniel. Es sieht aus, als würde der Hund sein Herrchen ausführen, nicht umgekehrt.


  »Wir sind wo?«, will ich wissen.


  In dem Moment öffnet sich die Tür des Reihenendhauses, vor dem Phil geparkt hat, eine strahlende Lea mit Wuschelkopf und sommerlich gestreiftem Rock erscheint, hopst die Stufen zum Plattenweg hinunter und kommt auf uns zugelaufen.


  »Da seid ihr ja endlich!«


  Phil öffnet die Gartenpforte und setzt mich auf dem Plattenweg ab. Ich bin noch damit beschäftigt zu ahnen, was das alles bedeutet, da springt ein Mischlingshund mit vierfarbigem Fell auf mich zu.


  »Ich bin ein Geschenk!«, brüllt er mich an.


  Du bist eine Laune der Natur, denke ich– nachdem die zu viel LSD eingeworfen hat.


  Lea kniet sich neben mich und krault der Töle begeistert die verfilzten Ohren. »Das ist Susi«, erklärt sie mir.


  »Ich bin aus dem Tierheim!«, bellt Susi gleichermaßen begeistert. »Für Lea. Phil hat mich ihr geschenkt. Zum Einzug!« Abrupt wirft sich Susi auf den Rücken und wälzt sich im Gras, als wolle sie sich eingraben. »Das ist alles…«, brüllt sie freudig und springt wieder auf die Beine, »…meiiin Rasen!« Sie tänzelt auf der Stelle wie ein Boxer, dann wirft sie den Kopf in den Nacken, dass die Ohren nur so schlackern. »Alles MEINS!!!«


  Zum Einzug?


  Ich würde Phil gerne fragen, ob ich nicht vielleicht nur in einem Albtraum gefangen bin, doch mein Partner ist gerade im Haus verschwunden. Neben der Haustür stehen übereinandergestapelte Umzugskartons, der Briefkasten ist frisch beschriftet. Nein, das ist kein Albtraum. Das Reihenendhaus mit der umzäunten Rasenparzelle ist Phils neues Zuhause. Seins und das von Lea und Mo und Susi, der, wie ich jetzt weiß, der gaaaanze Rasen gehört.


  »Na, habt ihr Euch schon angefreundet?«, fragt Lea.


  »Au ja!«, bellt Susi in der Lautstärke eines Pumas, »Freunde sein, Freunde sein!« Urplötzlich drückt mir die Töle ihre triefnasse Sabberzunge in den Nacken und raubt mir damit die letzte Hoffnung, ich könne doch in einem Albtraum gefangen sein.


  »Mach das noch mal!«, ich fahre warnend eine Kralle aus, »und ich schlitz’ dir die Zunge auf, klar? Und föhn mich nicht zu, wenn ich direkt vor dir stehe.«


  Für eine Millisekunde hält Susi die Luft an, zieht die Zunge ein und legt den Kopf schief. Dann brüllt sie: »Freunde sein?«


  Phil taucht wieder auf und führt mich um das Haus herum. Auf der Rückseite stehen unter einer Markise ein paar Klappstühle und ein Campingtisch. Es riecht nach Selbstgebackenem. Mir erscheint das alles verdächtig inszeniert.


  »Alles noch ein bisschen provisorisch«, entschuldigt sich mein Partner und hebt mich auf den Stuhl neben seinem.


  Lea und Susi tummeln sich auf dem Rasen. Lea hält lachend einen rosa Gummiring in die Höhe, den Susi zu schnappen versucht. Dabei kläfft der Hund immerfort: »Stöckchen! Stöckchen!«


  Es gibt Kuchen. Mo trägt ihn vor sich her, als sie durch die Terrassentür kommt. Wie der Kuchen sieht auch sie blendend aus. »Gelöst« ist das Wort, das mir dazu einfällt. Sie lächelt, ihre gewellten Haare umspielen das Gesicht, ihr Gang ist beschwingt.


  »Hallo, Ray!«, begrüßt sie mich und streicht mir über den Kopf. »Geht’s dir gut?« Ihre Handgelenke duften nach Orchidee. Sie legt Phil eine Hand auf die Schulter, die beiden lächeln einander an. »Cappuccino?«, fragt sie.


  »Das wär’ großartig«, gibt Phil zurück.


  Sie streicht auch ihm über den Kopf, dann verschwindet sie ebenso beschwingt im Haus, wie sie zuvor herausgekommen ist. Neuerdings ist ein Cappuccino also etwas Großartiges, denke ich.


  Wir schweigen. Wie auf der Herfahrt. Ich lasse meinen Beobachterblick über das Gelände schweifen. Der Garten ist noch kleiner als unser Zoogehege. Aber auch hier gilt: Zäune, wo man hinsieht. Das Einzige, worauf Menschen noch mehr stehen als Zäune, sind Autos und Fernsehen. Alles drei Dinge, die man in der Savanne vergeblich sucht. An der Grenze zum Nachbargrundstück steht ein rundes Trampolin mit Sicherheitsnetz. Susi neben sich herspringend, bewegt sich Lea darauf zu.


  Mo kommt und stellt den Cappuccino vor Phil ab. »Zucker ist schon drin«, sagt sie. Ihr Blumenkleid umschmeichelt ihre Hüfte, um die Phil jetzt seinen Arm legt.


  »Danke«, säuselt er. Die Zeit der doppelten Espressos mit Zitrone und einem Schuss Single Malt scheinen der Vergangenheit anzugehören.


  Mo blickt über den Rasen: »Vergiss nicht, dir die Schuhe auszuziehen, bevor du raufgehst, Schatz!«


  »Ja, Mama!«, tönt es vom Zaun herüber.


  »Und schön den Reißverschluss zuziehen!« Mo löst zärtlich Phils Hand von ihrer Hüfte: »Fangt ruhig an. Ich bin gleich bei euch.« Und nach einem Seitenblick auf mich: »Ihr habt ja auch noch etwas zu besprechen.«


  Mit diesen Worten tritt sie unter der Markise hervor und gleitet in Wellenbewegungen zu ihrer Tochter und dem Trampolin hinüber.


  Phil lädt sich ein Stück Torte auf den Teller und reicht mir eine kleine Tupperdose. Unter dem milchigen Deckel bewegt sich etwas. Als ich ihn öffne, erblicke ich ein Knäuel aus Tausendfüßlern, und nicht irgendwelchen. Schwarze Schnurfüßer, meine Lieblingssorte. Die sind am saftigsten, weil sie normalerweise in feuchten Waldgebieten herumkrabbeln. Es sei denn, sie stecken in Tupperdosen gefangen. Nicht einfach zu finden.


  Ich klemme mir einen Tausendfüßler zwischen zwei Krallen, führe meine Klaue zum Maul und sauge ihn ein wie eine Nudel. Steh ich voll drauf– wenn die Beinchen auf der Zunge kribbeln.


  »Danke«, sage ich.


  Phil scheint seine Torte nicht halb so gut zu schmecken wie mir die Tausendfüßler. Während ich ihn dabei beobachte, wie er im Kuchen herumstochert, wird mir klar, warum sein Sakko neuerdings straffer sitzt.


  »Du hast zugenommen«, sage ich.


  »Vier Kilo«, erwidert er nicht ohne Stolz und lässt die Gabel in seinem Mund verschwinden. Auf der Oberlippe bleibt ein Klecks Sahne zurück. Mit vollem Mund spricht er weiter. »Mo findet, es steht mir.«


  Na dann, denke ich.


  Er blickt hinüber zu Mo, die mit dem Rücken zu uns am Trampolin steht und ihrer Tochter dabei zusieht, wie sie mit Susi im Kreis läuft. Die Blumen auf ihrem Kleid scheinen sich um ihre Beine zu ranken. Kann man schon mal einen Blick drauf verschwenden.


  Nach dem vierten Tausendfüßler wird es mir zu blöd. Also sage ich: »Spuck’s aus, Partner. Was ist es, das wir noch zu besprechen haben?«


  Phil versenkt die Gabel so in der Torte, dass ihr Stiel herausragt wie ein Fahnenmast. »Es ist so, dass ich … Na ja, ich werde mich beruflich verändern.«


  Ich kann mich täuschen, aber habe ich diese Scheiße nicht heute schon einmal so ähnlich von meinem Bruder gehört? Da hieß es »Ressourcen bündeln« und »Engagement drosseln«.


  »Soll heißen?«, frage ich vorsichtig.


  »Ich hab einen Job angenommen, bei Siemens.« Er rührt mit seinem Fahnenmast im Kuchen herum. Am Rand quellen Kirschen aus dem Teig. Anscheinend will er irgendetwas vergraben. Oder er hofft, auf Öl zu stoßen. »Ende des Monats fange ich an, im Innendienst, als Security-Advisor.«


  »Und das bedeutet?«


  »Nun, ich schätze, das bedeutet, dass ich ab sofort eine ruhige Kugel schieben und ein monatliches Gehalt einstreichen werde. Und nach zwanzig Jahren hab ich dann Anspruch auf eine Zusatz-Betriebsrente.«


  Mir bleibt der Schnurfüßer im Hals stecken, vielmehr hängt er mir halb aus dem Maul und windet sich.


  Schließlich würge ich ihn herunter: »Betriebsrente?«


  »Ist gar nicht so übel«, erwidert Phil. »Da sind die bei den großen Konzernen ziemlich spendabel.«


  »Und die Detektei?«


  »Werde ich wohl aufgeben. Ich hab jetzt Familie, weißt du? Da muss ich…«


  Sag es nicht, Phil.


  »…Also da muss ich…«


  Ich bitte dich, Phil: SAG ES NICHT!!!


  »…meine Ressourcen bündeln.«


  Ich könnte kotzen.


  Er wartet, bis sich die Informationen mit ihrem vollständigen Gewicht auf mich herabgesenkt haben. Dann sagt er: »Wir kommen dich ab und zu besuchen, Ray. Versprochen.«


  Ich könnte doppelt kotzen.


  »Was ist mit dem halbfertigen Citroen-DS in deinem Hinterhof?«, will ich wissen. Der Oldtimer war stets Phils großer Traum.


  »Interesse?«, fragt er.


  Ich antworte nicht. Mir ist nicht nach Scherzen.


  »Hab ihn inseriert«, fährt Phil fort. »Morgen kommt jemand und sieht ihn sich an.«


  Ich hoffe, dass mein Schweigen die Sahnetorte sauer werden lässt. Phil verkauft seinen Traum, einfach so. Und unsere Partnerschaft wird entsorgt wie etwas, das beim Umzug nutzlos geworden im Keller aufgetaucht ist.


  »Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst, Ray. Aber die Sache ist die…«


  Bevor mir Phil jetzt noch mit »gedrosseltem Engagement« kommen kann, hebe ich abwehrend eine Klaue und falle ihm ins Wort: »Ich sage dir, was Sache ist, Phil. Die Sache ist die, dass ich meinen Traum niemals preisgeben werde, während du deinen Traum gegen ein eingezäuntes Rasenstück und einen…« Ich beuge mich über die Stuhllehne und tippe mit ausgestreckten Krallen gegen die schwarzglänzende Metallschale mit dem verchromten Dreifuß, die neben mir unter der Markise steht, »…Gartengrill eingetauscht hast. Ich werde eines Tages die Savanne sehen, Phil. Du dagegen hast deine Savanne aufgegeben.«


  Phil überlegt eine Weile, bevor er antwortet. Immerhin denkt er über meine Worte nach. Hinten am Zaun hilft Mo ihrer Tochter und Susi vom Trampolin herunter. Anschließend wenden sich die drei uns zu und kommen freudestrahlend über die Wiese. Mo hat ihren Arm um Lea gelegt, Susi läuft schwanzwedelnd vor den beiden her.


  »Ich hab meine Savanne nicht aufgegeben«, sagt Phil. »Ich hab sie gefunden, Ray. Das hier ist meine Savanne.«


  Mo und Lea sind unter der Markise eingetroffen. Lea setzt sich bei Phil auf den Schoß, während Mo ihm die Hand auf die Schulter legt.


  »Bereit für noch einen Cappuccino?«, fragt sie.


  Susi kommt und setzt sich auf die Hinterbeine, im Maul hält sie den rosa Beißring. Zusammengenommen sehen die vier aus wie ein schlecht gestelltes Familienfoto.


  »Darf ich dich um einen letzten Gefallen bitten, Phil?«, frage ich.


  »Das versteht sich ja wohl von selbst.«


  »Bring mich von hier weg!«


  
    
  


  Kapitel3


  »Läuft nicht, Kurzer«, knarzt Kong.


  Der Gorilla sitzt auf seiner Europalette, den mächtigen Rücken gegen die grünlichen Fliesen gelehnt, und blickt hinauf zu der Milchglasscheibe, durch die tagein, tagaus diffuses Licht in sein Privatgemach sickert. In seinem Schoß liegt– ich hab es längst bemerkt, auch wenn Kong es zu verstecken versucht– Leas Schminkkästchen. Es ist mit einer Märchenlandschaft in Rosa und Hellgrün verziert. Sobald man es öffnet, richtet sich eine kleine Ballerina auf, dreht sich vor dem Spiegel, der im Deckel eingelassen ist, und eine Spieluhr beginnt zu spielen.


  Lea hat es Kong als Andenken geschenkt. Bei unserem letzten– nennen wir ihn der Einfachheit halber Fall– haben wir Phils Tochter vor ein paar sehr bösen Buben in Sicherheit bringen müssen und sie deshalb vorübergehend bei Kong versteckt. Leider war sie nicht einmal hier richtig sicher, wie sich herausstellte. Hat Kong bis heute nicht verwunden– dass er nicht in der Lage war, sie zu beschützen. Obwohl am Ende alles gut ausging. Ist was Persönliches, meint er.


  Damals machte Kongs Gemach einen deutlich lebensbejahenderen Eindruck. Es gab einen Kaufmannsladen, überall lag Kinderzeug verstreut. Auch ein Spielzelt hatte er für seinen »Ehrengast« besorgt. In dem hat sich Lea immer versteckt. Kong durfte sie nicht eher finden, bis er in jeder Ecke mindestens hundert Mal nachgeschaut und geschnaubt hatte: »Das gibt’s doch nicht. Ich hätte schwören können…« Dann musste er wenigstens drei Mal »Mäuschen piep einmal!« rufen, was Lea auf unerklärliche Weise verstand, und Lea flüsterte »Piep!«, und er musste so tun, als wisse er nicht, woher dieses »Piep« kam. Erst dann durfte er laaangsam den Reißverschluss aufziehen, den Kopf ins Zelt stecken und »Hab ich dich endlich!« ausrufen, und Lea sprang ihm quietschend in die Arme, während Kongs Lachen die Wände zum Wackeln brachte.


  


  Inzwischen sieht alles wieder so aus wie vorher, nur dass es einem jetzt viel trister vorkommt. Gelacht hat hier auch länger niemand mehr. Einige Tage, nachdem Lea weg war, hat Kong eines Nachts einen Baseball durch die Milchglasscheibe gedroschen, der am nächsten Morgen drei Gehege entfernt bei den Flamingos im Teich wiedergefunden wurde. Er habe die Sterne sehen wollen, wie er sagte. Tags darauf setzten sie eine neue Scheibe ein– diesmal eine vergitterte–, und das war es dann gewesen. Geblieben ist ihm einzig das Kästchen mit der Spieluhr. Allerdings beherbergt es nicht länger die Schminksachen und Haarspangen, mit denen Lea ihren behaarten Freund so gerne »verschönert« hat, sondern eine Palette illegaler Substanzen, die Kong derzeit durchprobiert, in der Hoffnung, auf eine Kombination zu stoßen, die seine Erinnerung an Lea auslöscht. Und ebendiese Substanzen sind der Grund, weshalb ich hier bin.


  Ich will auch was von dem Zeug. Phil hat sich aus meinem Leben verabschiedet, mein Bruder hat jetzt Nachwuchs, und die Erinnerung an Elsa ist so verblasst, dass ich an ihrer Echtheit zu zweifeln beginne. Mein Clan geht mir derart auf die Eier, dass mir die Worte dafür fehlen, und die Savanne ist in unendlich weite Ferne gerückt. Ich brauche dringend etwas, das meine Erinnerung auslöscht– und mich am besten gleich mit.


  »Komm schon, Kong«, erwidere ich also, »was soll das? Ich bitte dich um einen Gefallen– als Freund. Gib mir ein paar von den Blauen und ein paar von den Gelben und gut ist.«


  Kong starrt weiter zu dem grauen Rechteck empor, derweil seine riesige Pranke das Kästchen in seinem Schoß umschließt. »Hier ist der Gefallen, den ich dir tue«, gurgelt er, »als Freund…«


  Na bitte.


  In Super-Slowmotion wandert sein Blick durch den Raum, bis er wie zufällig auf mich trifft. »Mein Gefallen ist: Ich gebe dir einen Rat. Lass die Klauen von dem Zeug! Für Kleinsäuger ist das nichts.«


  »Dein Rat in Ehren, Kong, aber wenn ich eine Belehrung will, dann geh ich zu Minerva und lass mir ein hübsches Orakel basteln. Ich brauche keinen Rat. Ich brauche etwas, dass mich den Rest der Welt vergessen lässt– und zwar so schnell und so nachhaltig wie möglich. Je illegaler, desto besser.«


  »So, wie du drauf bist? Kann ich nicht machen, Ray. Sieh dich mal an: Das könnte verheerende Folgen haben. Komm wieder, wenn du gut drauf bist, dann reden wir drüber.«


  »Was soll ich mit Drogen, wenn ich gut drauf bin?«, knurre ich. »Außerdem: Was soll denn das heißen– ›So, wie du drauf bist?‹ Sieh dich mal an! Da liegt eine halbe Tonne Schwermut vor mir auf der Palette wie nach einem K.O.-Schlag. Du bist kein Fitzelchen besser drauf als ich und wirfst dir den ganzen Tag irgendwelchen Scheiß ein.«


  »Was ich mache oder auch nicht mache…« Kongs Rücken löst sich von der Wand. Plötzlich wird er sehr, sehr groß, und in seinem Gemach wird es sehr, sehr dunkel, »…steht nicht zur Diskussion.«


  Seine Drohgebärde bringt mich nur noch mehr in Rage. Ist doch lächerlich. Und da mir ohnehin alles egal ist, erwidere ich: »Was soll denn das geben, bitte? Einen Rückfall in deine alten Zeiten als Zoopate? Ich dachte, die Nummer hätten wir hinter uns.«


  Mein Spruch ist ihm nicht einmal eine Antwort wert. Und wahrscheinlich war es gar keine Drohgebärde. Hat Kong nicht nötig. Wenn er mir das Rückgrat stauchen will, dann klopft er mir vorsichtig auf den Kopf, und damit hat sich’s. Stattdessen stellt er umständlich das Schminkkästchen ab, dreht sich zur Wand, ruckelt an der Palette herum– woraufhin eine Latte abbricht, die er achtlos über die Schulter wirft– und zieht das Allerheiligste, nämlich seinen silbernen Alukoffer, unter der Palette hervor. Noch nie hat jemand den vollständigen Inhalt des Koffers gesehen, weshalb sich die wildesten Mythen darum ranken. Anschließend dreht er sich wieder mir zu, stellt den Koffer vor sich ab, legt rechts und links seine Pranken auf die Kanten und lässt die Scharniere aufschnappen.


  Während ich im aufgeklappten Deckel mein niederschmetternd trauriges Spiegelbild betrachte, kramt Kong in seinem Koffer herum. »Ich kann mir vorstellen, dass das hart für dich ist«, höre ich ihn grunzen. »Phil, der den Familienvater in sich entdeckt, Rufus und sein«– am oberen Deckelrand erscheinen schwarz behaarte und zu Krallen geformte Finger und deuten Anführungszeichen an– »Patensohn…«


  »Woher weißt du denn das schon wieder?«, beschwere ich mich.


  Die behaarten Finger verschwinden und kramen im Koffer. »Manchmal muss man Dinge gar nicht wirklich wissen, um sie zu wissen.« Es ist, als würde der blöde Aludeckel mit mir sprechen. »Ah, da ist sie ja…« Kong schließt den Deckel, lässt die Scharniere einrasten und schiebt den Koffer zur Seite. »Was ich dir sagen will, ist: Dein Leben mag sich unnütz anfühlen, Ray. Du wirst nicht mehr gebraucht. Das ist hart und lässt einen auf düstere Gedanken kommen. Aber es ist nicht das Ende. Hier…«


  Seine Monsterpranke hält mir etwas vor die Nase. Eine Spielkarte. Wenn das nichts ist.


  Zögerlich greife ich danach, drehe sie um und schaue mir an, was darauf abgebildet ist: »’ne Quartettkarte mit ’nem Gorilla drauf?«


  »Ist das Beste, was ich für dich tun kann«, verkündet Kong und lehnt sich wieder gegen die Fliesen.


  Vorsichtshalber betrachte ich noch einmal die Karte– damit mir auch ja nichts entgeht. Ein Foto von einem Berggorilla in freier Wildbahn, darunter Spalten mit Zahlen. »Ist ein Witz.«


  »Was du da in deinen kleinen Patschepfötchen hältst, ist keine normale Quartettkarte. Diese Karte besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten.«


  »Lass mich raten: Sie ist biologisch abbaubar?«


  »Spott«, philosophiert Kong, »will immer nur Unwissenheit überdecken. Die Karte, Ray, ist eine Schützerkarte– vom Dalai Lama persönlich gesegnet. Trag sie bei dir, und sie wird dich vor dem Schlimmsten bewahren.«


  Zu spät, denke ich. Phil ist weg, Rufus nicht länger zurechnungsfähig, und Kong quatscht mir Quartettkarten auf, wenn ich ihn um Drogen bitte. Wie viel schlimmer kann es noch kommen?


  »Vertrau mir«, raunt Kong.


  »Toll«, stoße ich beleidigt hervor, »eine Schützerkarte– und noch dazu von einem Lama gesegnet.« Ich mache eine Beschwörungsgeste. »Uuuh-uuuuhh! Danke. Bist ein echter Kumpel.«


  Mit diesen Worten drehe ich ihm den Rücken zu und klettere in die rote Verbindungsröhre, die sein Haus mit dem Gehege verbindet.


  


  Als ich in Trauer und Selbstmitleid versunken unser Gehege ansteuere, hat der Zoo bereits seine Pforten geschlossen. Den ganzen Tag lang haben sich die Pflastersteine aufgeheizt, jetzt versengen sie mir die Hinterklauen. Der Geruch von Seniorenschweiß, Pommes und Sonnencreme hängt in der Luft.


  Ich stapfe blindlings den Weg entlang, als mich bei Erwins Gehege eine Überraschung erwartet. Da lehnt eine halbvolle Schnapsflasche im Gebüsch. Eine von denen, die wie ein Flachmann geformt sind. Das allerdings ist nicht die Überraschung, die ich meine. Die eigentliche Überraschung ist »Erwins Gehege«. So nenne ich es in Gedanken: Erwins Gehege. Es ist nicht länger Elsas Gehege, in dem jetzt eine peruanische Hasenmaus vor sich hinmuffelt, sondern es ist Erwins Gehege. Ich schaue zu dem Kupferdach hinauf, in dem sich die Abendsonne spiegelt, und es passiert– nichts. Ich spüre nichts mehr, mein Herz ist erkaltet. Innerlich bin ich bereits tot. Nur äußerlich noch nicht. Da müsste sich doch Abhilfe schaffen lassen, denke ich, und es ist dieser Gedanke, der mich einen folgenschweren Entschluss fassen lässt.


  Ich trete an das Gebüsch heran, lasse Kongs Quartettkarte zu Boden segeln und schraube mühevoll den Deckel von der Schnapsflasche. Der Geruch fiesen Fusels zieht mir in die Nüstern und von dort direkt ins Gehirn. Bestens. Mit letzter Kraft setze ich die Flasche an, stemme sie in die Höhe, sehe Luftblasen in der braunen Flüssigkeit aufsteigen, zwinge den Inhalt meine Kehle hinunter und lasse die Flasche nicht eher zu Boden fallen, bevor nicht der letzte Tropfen seine Feuerspur auf meiner Zunge hinterlassen hat.


  Ha!


  HaaaaaAAAAAAAAHHHHH!!!!!


  Offensichtlich bin ich innerlich doch noch nicht tot, jedenfalls nicht vollständig. Mein Herz mag erkaltet sein, aber dass ich nichts spüren würde, kann ich nicht sagen, beim besten Willen nicht. Keuchend und mit heraushängender Zunge finde ich mich auf allen vieren wieder. Ich unterdrücke eine Reihe von Würgereflexen. Gibt es wirklich Menschen, die dieses Zeug freiwillig trinken? Und sogar noch Geld dafür ausgeben? Was für eine bemitleidenswerte Spezies, der Mensch. So muss es sich anfühlen, wenn im Magen ein Satz Chinaböller explodiert.


  Ich könnte nicht sagen, wie lange es dauert, bevor ich wieder in der Lage bin, mich aufzurichten, aber als es soweit ist, hat Mutter Erde deutlich an Stabilität eingebüßt. Ich scheine nicht länger zu gehen, sondern zu surfen. Kein Wunder– so wie der Weg sich plötzlich an den Rändern nach oben wellt. Hossa! Und wie das Kupferdach plötzlich auf den Wellen schaukelt. Auch der Gorilla auf Kongs bekloppter Schützerkarte ist zum Leben erwacht und schneidet mir Grimassen.


  Ich halte die Karte auf das, was mir wie Augenhöhe vorkommt, und versuche, den Gorilla scharfzustellen. »Du willst mein Schützer sein?«, brülle ich. Mein Atem lässt die Karte beschlagen. »Dann zeig mal, was du draufhast!«


  


  Weiß man ja eigentlich: dass eine Idee nicht zwingend eine gute Idee sein muss, nur weil es einem in einem bestimmten Moment so vorkommt, als sei sie eine. In meinem Fall ist es noch schlimmer. Ich weiß, dass meine Idee totale Grütze ist, und dennoch finde ich sie genial!


  Nachdem es mir irgendwie gelungen ist, erst durch unseren Geheimgang in den Bau und dann von der Minus-2-Ebene die Strickleiter hinunter in die Kanalisation zu gelangen, stehe ich jetzt, ein Wahnsinnsgrinsen im Gesicht, auf der Heckplattform unseres Speedbootes, stecke die Schützerkarte– Gorilla in Fahrtrichtung– hinter den Scheibenwischer, klemme die Batterie von den Ladekabeln ab, wuchte die Kabel auf den Bordstein, schalte den Scheinwerfer ein und drehe langsam den Trafo auf. Wollen wir doch mal sehen, denke ich, was du und dieses Lama so draufhaben.


  Ich werde den Ratten einen Besuch abstatten. Und zwar nicht den Weicheier-Wendehälsen, die unter dem Zoo leben, sondern den harten Jungs. Wenn das keine geniale Idee ist. Ich schieße also viel zu schnell die Überlaufröhre hinab, stoße diverse Male gegen alles, was sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringt, rufe einer Gruppe von Wendehals-Ratten im Vorbeifahren ein beherztes »Leckt mich!« zu, lasse unser Speedboot den Hauptsammelkanal hinabschießen und drehe unter der Siegessäule Richtung Norden ab.


  Ich bin so lange unterwegs, dass ich zwischendrin schon fürchte, der Rausch, der meinen Kopf umnebelt, könnte sich verflüchtigen. Die Ladeanzeige für die Batterie ist bereits vor einiger Zeit von Grün auf Orange umgesprungen. Zurück zum Zoo komme ich damit nicht mehr, aber das hatte ich ja auch nicht vor. Himmelfahrtskommandos gibt’s nur ohne Rückfahrschein.


  Endlich entdecke ich an der Ecke zu einer Verbindungsröhre zwei Ratten, die auf Türsteher machen und außerdem das Zeichen der Marzahn-Gang tragen– ein ins Bauchfell rasiertes Z. Ich drossele den Motor und lasse das Boot frontal gegen den Rinnstein krachen, woraufhin die Reeling birst und nach oben abgeknickt wird wie eine Antenne. Der arme Rufus. Wenn der wüsste, was ich mit unserem Boot veranstalte. Andererseits hat er ja jetzt Nachwuchs und Besseres zu tun.


  Schwankend postiere ich mich hinter dem drehbaren Scheinwerfer und richte ihn direkt auf die Ratten. Die kneifen ihre rot geränderten Augen zusammen.


  »Na, ihr verlaustes Dreckspack!« Ich deute auf die schmale Röhre. »Wo geht’s denn da hin?«


  »Nirgends«, antwortet eine der Ratten mit blecherner Stimme.


  Die andere ergänzt: »Tu einfach Leine ziehen, dann passiert dir nichts.«


  Hoffnungsvoll lalle ich: »Soll das etwa heißen, mir passiert was, wenn ich da reinfahren tue?«


  Die beiden blicken sich ungläubig an. »Tust du nur auf blöd machen, oder bist du’s jetzt in echt?«, fragt die eine.


  Die andere deutet mit der Schnauze auf die Röhre. Da hat jemand ein ausgesprochen schiefes, weißes Z auf den Bogen gepinselt. »Das hier ist Gang-Tärrätorri. Mach die Biege, Streifenhörnchen.«


  Hat der gerade Streifenhörnchen gesagt? Ich unterdrücke einen Brechreiz. Ignorantes Pack. Ich geb dir gleich Streifenhörnchen, denke ich und lasse das Boot vor das Rohr tuckern.


  »Hey, Idiot!«, warnt eine Ratte, »wenn du da reinfahren tust, kann’s gut sein, dass du nicht wieder rauskommst.«


  »Danke für die Einladung, Pickelfresse!« Ich nehme die Mündung ins Visier, richte den Scheinwerfer in den Tunnel, kneife die Augen zusammen und drehe den Trafo auf.


  Im nächsten Moment cruise ich eine gewundene Röhre entlang, das Boot schrammt von rechts nach links, ich denke an Phil, an Rufus und an Elsa und verabschiede mich im Geiste von meinem Traum, jemals die Savanne zu sehen. »Du hast deine Savanne gefunden, Phil?«, brabbele ich vor mich hin, während der Kanal einen Knick macht, den ich zu spät bemerke beziehungsweise gar nicht, und der Zusammenstoß mit dem Randstein mich gegen die Windschutzscheibe schleudert. Entfernt spüre ich ein Ziehen in der Schulter und stelle fest, dass ich eine Klaue nicht mehr bewegen kann. Was soll’s, hab schließlich noch eine zweite.


  Ich bringe das Boot wieder auf Kurs, drehe den Trafo auf. »Das freut mich für dich, Partner!«, rufe ich und höre den Widerhall meiner eigenen, dünnen Stimme. »Ich schätze, das Schicksal schmeckt nicht allen gleich süß!«


  Kaum ist meine eigene Stimme verstummt, spüre ich ein Puckern in den Gliedern, eine Art gleichmäßiges Wummern, das meinen Körper zusammenzucken lässt. Ich frage mich noch, ob sich so ein Herzinfarkt ankündigt, als die Röhre einen weiteren Knick macht, bunte Lichter über das Bogenrund zucken und das Wummern so sehr anschwillt, dass sogar das Wasser erzittert. Und dann weitet sich plötzlich der Raum, und ich befinde mich mit meinem Boot in einer riesigen Katakombe.


  In der Kloake schwimmen Pontons, die durch Stege miteinander verbunden sind. Einige sind zu einer Tanzfläche vertäut. Im tausendfach gebrochenen Laserlicht erkenne ich zahllose zuckende Rattenleiber. Aus dem Wasser ragen Pfähle, auf denen sich Boxen stapeln, auf denen sich wiederum laszive Gogo-Tänzerinnen winden. »A-tem-los durch die Nacht« dröhnt es durch das Gewölbe. Noch weiter oben sind Hängebrücken zu sehen, die sich unter der Decke durch den Raum spannen– alles voll mit Ratten. Am krassesten aber ist die DJ-Kanzel, ein von der Decke hängender Glaskasten, von dem Kabel wie Nabelschnüre abgehen.


  Ich suche nach geeigneten letzten Worten, finde leider keine, weil irgendwie alles gesagt ist, stoße einen Kampfschrei aus, drehe den Trafo bis zum Anschlag auf, rase wie ein Wahnsinniger im Kreis um die Tanzinsel, lasse zwei Stege unter meinem Rumpf bersten, sehe lila, gelbe und grüne Holzsplitter im Stroboskoplicht durch den Raum fliegen, nehme Kurs auf einen Boxenturm, trenne mit meiner abstehenden Reling ein Kabel ab und ramme frontal den Turm, worauf er zu wanken beginnt, die beiden Go-go-Girls sich panisch an der Strickleiter festkrallen, das Schwanken sich selbst verstärkt und der Boxenturm schließlich in sich zusammenstürzt. Die Lautsprecher klatschen einer nach dem anderen in die Drecksbrühe.


  Als Nächstes verstummt die Musik, und es wird sehr ruhig. Ich sehe, wie die Ladeanzeige meiner Batterie von Orange auf Rot umspringt. Showdown. Bye, bye Welt. Unter den entsetzten Blicken der Anwesenden bringe ich das, was von unserem Speedboot noch übrig ist, in Position, und als ich ganz, ganz, ganz sicher bin, dass es in der riesigen Halle keine einzige Ratte mehr gibt, die mir nicht ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt, rufe ich mit letzter Kraft und aus voller Kehle »Fickt euch!« und gebe Vollgas.


  Das Heck gräbt sich in die dreckige Brühe, ich kralle mich irgendwo fest, und dann kommt die Insel der Tanzwütigen auf mich zugerast, das Boot katapultiert sich aus dem Wasser, schießt durch die Luft, der Motor heult auf, ich erlebe einen letzten, wundervollen Moment der Schwerelosigkeit, sehe, wie sich unter mir die Köpfe der Ratten drehen, spreize eine Kralle zum Stinkefinger ab– etwas, das ich zuvor noch nie geschafft habe– und stürze kopfüber ins Wasser.


  Die Brühe ist so dreckig, dass ich kaum die Klaue vor Augen sehe, ich spüre die Erschütterung, als wenige Beinlängen vor mir das Speedboot aufschlägt, die Oberfläche entfernt sich von mir, verschleiert sehe ich letzte bunte Lichter und die wabernden Umrisse von Rattenköpfen, dann schmecke ich das ekelerregendste Wasser, dass ich je getrunken habe– der bittere Geschmack meines Schicksals–, spüre die Kälte um mich herum und weiß, das ist das Ende.


  
    
  


  Kapitel4


  »Wie geht’s ihm?«, dringt eine Stimme an mein Ohr.


  Eine weibliche Stimme.


  Die kenne ich doch.


  Im Geiste suche ich noch nach dem passenden Namen zu der Stimme, als eine zweite antwortet: »Die Vitalfunktionen sind unverändert.«


  Die zweite Stimme ist eine männliche, und ich erkenne sie sofort. Leider. Rufus. Das bedeutet entweder, ich bin nicht tot, oder der Tod ändert gar nichts.


  Verdammt.


  Ich versuche, die Augen zu öffnen, nur sind meine Lider so schwer, dass nicht einmal Colin sie anheben könnte.


  »Glaubst du, er kann mich hören?«, fragt die erste Stimme, und da ich jetzt weiß, wem die zweite gehört, stellt sich auch der Name zur ersten ein: Natalie, unsere Schwester. Das Boxenluder im Clan. Ich bin also nicht nur nicht tot, sondern zurück im Bau, bei meinem Clan, im Zoo. Glückwunsch, Ray.


  »Das fragst du mich bereits zum vierten Mal«, erwidert Rufus, »und die Antwort ist immer dieselbe: Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Unser Patient hier befindet sich in einer Art Koma. Was bei ihm ankommt oder nicht…«


  Ich gebe es auf, die Augen öffnen zu wollen. Geschlossen gefällt’s mir sowieso besser. Wenn es etwas gibt, das ich im Moment unter keinen Umständen sehen will, dann das Gesicht meines Bruders. Und reden will ich schon gar nicht, mit niemandem.


  »Wird er wieder aufwachen?«


  »Dieselbe Antwort, Natalie: Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Körperlich fehlt ihm nichts. Nach dem zu urteilen, was ich sehen kann, hätte er längst wieder zu sich kommen sollen. Doch es scheint etwas zu geben, das ihn da, wo er sich befindet, festhält.« Entfernt höre ich das Knistern eines Klettverschlusses, im nächsten Moment bläst sich eine Manschette auf und schnürt mir den Bauch ein. »Ich würde so weit gehen zu sagen, dass es sich in Rays Fall um ein seelisches Koma handelt«, diagnostiziert mein Bruder. Und dann sagt er noch: »Oh. Beim Blutdruck tut sich was.«


  In Gedanken wende ich mich an meinen Schicksalsverwalter: Bitte lass mich das Bewusstsein verlieren! Mach, dass ich wieder ins Koma falle! Rufus’ Vitalfunktions-App jedoch lässt sich nicht überlisten.


  »Puls steigend«, stellt er fest.


  Ich bin verloren.


  Als Natalie das nächste Mal spricht, ist sie mir sehr nahe. »Heißt das, er wacht auf?«


  »Scheint so.«


  Mist, Mist, Mist!


  »Ich sollte Archimedes holen«, überlegt Rufus. »Kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass jemand aus dem Koma erwacht. Da kann er etwas lernen.«


  Ich höre, wie mein Bruder die Kammer verlässt. Selbst dem Geräusch seiner Schritte haftet etwas Belehrendes an.


  Natalies Barthaare kitzeln mein Ohr: »Kannst du mich hören, Ray?«, flüstert sie. Und dann: »Komm zurück! Bitte!«


  Ich halte weiter die Augen geschlossen und huste ein bisschen, damit meine ersten Worte nicht zu abrupt kommen. Außerdem ist meine Mundhöhle ausgetrocknet. Ich muss erst Spucke sammeln, bevor ich sprechen kann. »Natalie?«


  »Du hast mich gehört!«


  Ich hebe eine Vorderklaue, damit sie mir nicht so ins Ohr juchzt. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Welchen denn?«, haucht sie.


  Ich betaste die Manschette, die sich um meinen Bauch spannt. »Kannst du mich von diesem Ding befreien?«


  Sie beugt sich über mich und löst den Klettverschluss. Ihr Geruch steigt mir in die Nase. Riecht gut. Ihre Klaue lässt sie auf meinem Bauch liegen.


  »Besser?«


  Ich nicke und schlucke trocken. Dann gelingt es mir, die Augen zu öffnen. Früher oder später wäre mir ohnehin nichts anderes übriggeblieben.


  Mein batteriebetriebener Leuchthase taucht meine Kammer in sanftes Licht. Mühsam richte ich meinen Oberkörper auf und betrachte den Umriss von Natalies Kopf– das zarte Schnäuzchen, die eleganten Barthaare, die spitzen Ohren– und werde von einem ungewohnten Mitgefühl ergriffen. Sie hat im Clan den Ruf als geiles Dummchen weg, eigentlich aber will auch sie nur gebraucht und geliebt werden. Wie jeder von uns. Nur ist sie nie an den richtigen Typen geraten. Was kein Wunder ist– bei unserem Clan.


  Ich seufze schwermütig und lasse den Oberkörper wieder auf meine Laptoptasche sinken. Sofort schiebt Natalie mir eine türkisfarbene Smartphone-Glitzerhülle mit Troddeln dran unter den Kopf. Und schwupps, liegt ihre Klaue wieder auf meinem Bauch.


  »Warum bin ich hier?«, frage ich mit schwacher Stimme.


  »Na ja, also es ist deine Kammer, und da dachten wir…«


  »Ich meine: Wie bin ich hergekommen?«


  »Da waren ein paar Ratten, die haben dich hergebracht«, erklärt Natalie. »Zwei Tage, nachdem du verschwunden warst. Haben gesagt, sie wollen keinen Ärger und dass sie über den Schaden hinwegsehen würden oder so. Richtig kapiert hab ich’s nicht.«


  »Wie sahen die aus?«, will ich wissen. »Hatten die ein Zeichen ins Fell rasiert?«


  »Weiß nicht, ich war nicht dabei. Aber Rufus hat gemeint, sie würden zu irgendeiner Zahngang oder so gehören.«


  Die Mahrzahn-Gang. Schleppen mich den ganzen Weg zum Zoo zurück. »Und wie haben die mich hergebracht?«


  »Na, mit dem Boot.«


  »Das fährt noch?«


  »Nee, aber es schwimmt noch. So halb wenigstens. So, wie ich es verstanden habe, haben sie dich erst aus dem Wasser gefischt, dann hintendrauf gelegt und das Boot dann durch die Kanalisation hergezogen.«


  Ich fasse es nicht. Normalerweise reißt die Mahrzahn-Gang praktisch alles, was lebt, in Stücke, um es anschließend zu verschlingen. Die lassen nicht einmal Knochen übrig.


  »Und die haben wirklich gesagt, sie wollen keinen Ärger?«


  »Glaub schon. Irgendwas mit einem Gorilla und einer Karte, die sie aus dem Wasser gefischt haben, nachdem du deinen Unfall hattest.«


  »Haben die das gesagt– dass ich einen ›Unfall‹ hatte?«


  »So hat’s Rufus mir erzählt.«


  Ich starre zur Decke. Und könnte heulen. Ich bringe es nicht einmal fertig, mich von der Marzahn-Gang zerstückeln zu lassen.


  Wenn Natalie nicht gerade mit Sex beschäftigt ist, erträgt sie immer schlecht, wenn nicht geredet wird. Als sie es nicht länger aushält, fragt sie: »Freust du dich gar nicht?«


  Die Idee erscheint mir so befremdlich, dass ich nicht einmal weiß, was sie meint: »Worüber?«


  »Na, wieder hier zu sein.«


  »Nein.«


  »Also ich freu mich schon, dass du wieder da bist.«


  »Und warum?«


  Ihre Klaue streicht über meinen Bauch. »Na, wir brauchen dich doch!«


  Erneut lasse ich ein Seufzen hören. »Niemand braucht mich, Natalie. Ob es mich gibt oder nicht, macht nicht den geringsten Unterschied.«


  »So darfst du nicht reden.« Inzwischen werde ich auch von ihrer zweiten Klaue gestreichelt.


  »Logisch darf ich.«


  »Also für mich macht es schon einen Unterschied.«


  Was soll man da antworten? Natalie. Rührend irgendwie. Und irgendwie auch sexy. Tja, so ist das: Kaum bin ich dem sicher geglaubten Tod entronnen und habe die Augen wieder geöffnet, da kommen auch schon die nächsten Probleme auf mich zu. Eines davon marschiert übrigens gerade in Gestalt von Rufus in meine Kammer, gefolgt von »Patensohn« Archi.


  »Oh«, sagt er, als er mich bei Bewusstsein vorfindet, »das ging schneller als erwartet.« Ohne sich weiter um mich zu kümmern, wischt er über das Display seines Smartphones und sieht sich meine Vitalfunktionen an. »Schau mal, Archimedes«, Rufus tippt irgendwo drauf und stellt das Smartphone quer. »Dieses Diagramm zeichnet die Pulsfrequenz auf. Wenn wir das jetzt in Korrelation mit dem Blutdruck…« Wieder tippt er auf das Display, doch was ihm sein Smartphone jetzt zeigt, scheint ihn nicht zufriedenzustellen.


  Er sieht zu mir herüber, macht ein Geräusch, das übersetzt so viel heißt wie »Ich kann so nicht arbeiten«, tritt an meine Laptoptasche heran, hebt mit spitzen Krallen die Laschen der Blutdruckmanschette an und schließt sie wieder um meinen Bauch.


  Es folgt ein vorwurfsvoller Blick aus einem schiefgelegten Kopf: »Ziemlich fahrlässig, findest du nicht?«


  Sofort fängt das Ding an, sich mit Luft vollzusaugen und mir den Bauch abzuschnüren. Ich richte meinen Oberkörper auf, soweit es der Blutdruckmesser zulässt, und reiße den Verschluss auf.


  »Weder bist du mein Arzt«, maule ich, »noch bin ich dein Versuchskaninchen.«


  Zumindest das mit dem Arzt scheint Rufus komplett zu überhören, denn als Nächstes sagt er: »Sehr schön. Der Patient ist nicht nur bei Bewusstsein, sondern ansprechbar und in der Lage, auf Fragen zu antworten.« Er wirft Natalie einen Blick zu, den ich an dieser Stelle mal als vielsagend beschreiben würde. »Die Genesung unseres Patienten scheint sich im Zeitraffer zu vollziehen.«


  Natalie lächelt erleichtert. Offenbar hat sie sich echt krasse Sorgen um mich gemacht.


  »Kannst du aufstehen?«, fragt Rufus.


  Ich versuche es. Allerdings schmiert mir zwischendrin der Kreislauf ab, ich habe Sternchen vor Augen und muss mich wieder hinlegen.


  »Hast du gesehen, Archimedes?«, höre ich Rufus sagen. »So etwas passiert, wenn der Körper ausgedehnte Regenerationsphasen hinter sich hat und über mehrere Tage nicht in der Senkrechten war. Dann muss der Kreislauf sich erst wieder auf die ihm abverlangten Aufgaben einstellen. Durch die Sauerstoffunterversorgung im Gehirn geht so etwas gerne auch mit Kopfschmerzen einher…«


  »Stimmt«, melde ich mich zu Wort.


  »Siehst du«, sagt Rufus zu Archimedes.


  Dabei klopft er mir beruhigend auf den Oberschenkel. Alles, was meinem Bruder noch fehlt, ist ein Arztkittel und eins von diesen Abhördingern um den Hals.


  »Wir geben unserem Patienten jetzt«, er checkt die rosa Armbanduhr, die an seinem Klettgurt klemmt, »drei Minuten Zeit, und versuchen es dann noch einmal. Und sobald er soweit ist, geht’s los.«


  Ich fuchtele mit einer Klaue in Rufus’ Sichtfeld herum: »Was geht los?«


  Endlich sieht er auf mich herab: »Wir haben einen kleinen Ausflug mit dir vor. Wird dir gefallen.«


  Es gibt unzählige Gründe, weshalb Rufus einem die Nerven raubt. Einer– und ein nicht unwesentlicher– ist, dass er einem immer, immer, aber auch wirklich immer genau so viele Informationen hinstreut, dass man nichts mit ihnen anfangen kann, weshalb man dann bei ihm nachfragen und er einem die Sache erklären muss.


  »WAS für einen Ausflug?«, will ich wissen.


  Natalies Klaue legt sich auf meine Schulter. Soll beruhigend wirken, tut es aber nicht.


  »Zu Kunze«, erwidert Rufus seelenruhig.


  »Ins Löwengehege«, präzisiert Archi.


  »Ich weiß«, raune ich Archi an, »dass Kunze der Löwe ist. Vielen Dank!«


  »Was du nicht weißt«, klugscheißert Rufus jetzt wieder, »ist, was sich heute Nacht im Löwengehege ereignet hat. Aber mach ganz in Ruhe«– tätschel, tätschel–, »du wirst es früh genug zu sehen bekommen.«


  »Stimmt.« Archi macht ein Geräusch, von dem ich annehme, dass es ein Kichern sein soll. »So schnell wächst das nicht nach.«


  


  Auf dem Weg zum Löwengehege bemerke ich, dass in Teilen des Zoos Karnevalsstimmung herrscht. Die Hirsche haben ihre Köpfe zusammengesteckt und kichern debil, die Impalas haben ein neues Spiel für sich entdeckt, bei dem Kamba und der Rest der Sippe einander gegenüberstehen, Kamba »Wer hat Angst vorm schwarzen Friseur?« ruft und alle anderen dann vor ihm wegrennen, und bei den Pavianen ist ein neuer Witz in Umlauf: Ein Pavian streckt einem anderen seinen nackten Hintern hin und ruft: »Was bin ich?«, und der andere ruft: »Ein Löwe!«. Anschließend amüsieren sich alle köstlich.


  Zunächst schiebe ich es auf die schwüle Hitze, die sich den Tag über wie eine Glocke über den Zoo gelegt hat. Dann jedoch stehen Rufus und ich vor Kunzes Gehege, und, ganz ehrlich, beim Anblick des sonst so imposanten Löwenmännchens ernst zu bleiben, ist wirklich nicht ganz einfach. Tatsächlich ist es sogar verdammt schwer. Um nicht zu sagen: unmöglich.


  »Mmpfff«, versuche ich noch eine Weile, mein Lachen zu unterdrücken, aber ab dem Moment, als Rufus neben mir anfängt, wie ein Blaseblag zu schnaufen– »pfff– pfff– pffffff«– kann ich nicht mehr an mich halten.


  »Hi. Hihi. Hihi-hihi. Huuua-ah-aaahhhh!«


  Rufus stimmt mit ein: »Höhöhöhöööö!«


  Wir orgeln eine ganze Weile vor uns hin– ich würde mal sagen eine Stunde oder so–, legen uns gegenseitig die Vorderbeine um die Schultern, wischen uns die Lachtränen aus den Augen, fangen wieder von vorne an und immer so weiter.


  Irgendwann, Rufus und mir ist inzwischen die Puste ausgegangen, grollt Kunze, der bis dahin mit maximal angeödetem Gesicht unsere Lachsalven über sich hat ergehen lassen: »Ist langsam mal gut, ihr Quietschtüten?«


  Ich hebe abwehrend eine Klaue: »Gleich, Kunze, gleich.« Bisschen Puste hab ich noch. »Hihihihihi…«


  Und Rufus auch: »Höhöhöhööö…«


  Imbu, Kunzes Sohn, hat sich ins Haus verzogen. Gerda, Kunzes Gattin, steht verdrossen vor dem Gitter zum Leopardengehege und hat uns den Rücken zugewandt. Ich kann praktisch sehen, wie dick die Luft zwischen ihr und ihrem Mann ist.


  Anders als allgemein angenommen, führen die beiden ohnehin nicht gerade das, was man eine mustergültige Ehe nennt. Kunze ist seiner Gattin zu soft. Viel zu soft. Sie wünscht sich dringend ein Männchen, dass mehr hermacht, häufiger brüllt, sich effektvoller in Szene setzt. Aber Kunze will vor allem eins: keinen Ärger. Mit niemandem. Rufus meint, das käme von der hohen Hormonbelastung des Fleischs, das sie ihm ins Gehege werfen.


  Und jetzt das.


  »Du siehst aus wie…«, setze ich an, doch bevor mir ein passendes Wort einfällt, tönt es bereits aus dem Impalagehege: »Ein schwuler Löwe?«


  Ein Hirsch brüllt: »Ein Pekinese?«


  Großes Gelächter.


  Gerda wartet, bis Ruhe eingekehrt ist, bevor sie sich zu mir umdreht: »Eine Löwin!«, faucht sie. »Mein Mann sieht endgültig aus wie eine Löwin.« Mit diesen Worten klemmt sie den Schwanz zwischen die Hinterbeine und verzieht sich ins Haus.


  »Aber Schatz«, murrt Kunze, »das ist nicht meine Schuld. Ich kann doch da gar nichts für.«


  »Ein richtiger Löwe lässt sich nicht einfach so die Mähne abrasieren«, kommt es von hinten.


  »Aber Schatz…«


  Das ist es, was passiert ist: Jemand hat Kunzes Mähne abrasiert, und jetzt sieht er aus, als trage er ein Band aus nackter Haut um den Hals. Vorsichtig formuliert, würde ich sagen: gewöhnungsbedürftig.


  Er kommt ans Gitter. Muss ja nicht jeder hören, was er uns zu sagen hat. »Wenn ich ehrlich sein soll«, sagt er, »ich weiß ja nicht, wie ihr dazu steht, aber sooo übel find ich’s gar nicht. Ist sogar ganz angenehm– bei der Hitze. Wenn ein Windstoß kommt und so über die Haut fährt, dann kribbelt das ganz angenehm.« Kunze streicht sich geziert mit einer Tatze über den Kehlkopf. »Hier so«, erklärt er, »und hier hinten, im Nacken. Außerdem … Findet ihr nicht auch, dass ich so mindestens zwei Jahre jünger aussehe?«


  Von der Seite vernehme ich ein unterdrücktes »Pfff« und weiß: Rufus steht kurz vor einem erneuten Lachanfall. Ich stoße also meinem Bruder unauffällig einen Ellenbogen in die Rippen, spüre den Ermittler in mir durchkommen und frage Kunze so neutral wie möglich: »Was ist passiert?«


  Der Löwe streicht sich versonnen über den Nacken– da, wo es so angenehm kribbelt, wenn der Wind geht–, überlegt und sagt schließlich: »Na ja, da waren so zwei Typen mit Mützen auf, die haben mir ein Straußenfilet ins Gehege geworfen. Letzte Nacht war das. Und da hab ich mir gedacht, ›Kunze, so was bekommst du hier nicht alle Tage.‹«


  »Also hast du’s gefressen«, schließe ich.


  »War lecker«, bestätigt Kunze.


  »Und zwei Typen mit Mützen, die mitten in der Nacht an eurem Gehege auftauchen … Das kam dir nicht irgendwie … verdächtig vor?«


  »Schon…«


  »Aber?«, frage ich.


  »Es war ein Straußenfilet«, erwidert Kunze nachdenklich. »Ich meine, wenn’s Mortadella gewesen wäre, hätt ich’s wahrscheinlich nicht angerührt. Obwohl … Naja, doch. Mortadella schmeckt schon auch irgendwie ganz gut. Die hätt’ ich auch nicht liegen lassen, schätze ich … Auf jeden Fall war’s ja auch keine Mortadella, sondern…«


  »…ein Straußenfilet«, versuche ich, die Sache abzukürzen.


  »Genau. Und da hab ich mir gedacht, ›Kunze, so etwas…‹«


  »…bekommst du hier nicht alle Tage.«


  »Genau.«


  Das war’s. Kaum hatte Kunze das Straußenfilet verschlungen, gingen sämtliche Lichter aus. Der Rest der Nacht ist ein schwarzes Loch in seinem Gehirn. Zu Bewusstsein gelangte er erst wieder, als Opa Reinhard, der Nachtwächter, auf seiner letzten Runde am Gehege haltmachte und Kunze mit den Worten weckte: »Gerda, du siehst aber heute verschlafen aus.« Dabei war Gerda noch mit Imbu im Haus.


  Im ersten Moment dachte Kunze, ›Opa Reinhard, langsam wirst du echt alt!‹. Dann aber kratzte er sich am Hals und stellte fest: Da fehlt was.


  


  »Warum macht jemand so etwas?«, überlege ich.


  Da befinden Rufus und ich uns auf dem Weg zurück in den Bau und trippeln gerade an Erwins Gehege vorbei.


  Mein Bruder ist mit seinen Gedanken mal wieder woanders: »Hm?«


  »Weshalb riskiert jemand, einem Löwen die Mähne abzurasieren?«


  Rufus antwortet nicht. Erst als er merkt, dass ich auf etwas warte, sagt er: »Interessant.«


  Zu diesem Zeitpunkt haben wir bereits die Hecke der Flamingos erreicht. Unvermittelt halte ich meinen Bruder am Vorderbein fest und zwinge ihn stehenzubleiben.


  Verschreckt blickt Rufus sich um: »Was ist?«


  »Du findest nicht, dass wir ein paar Nachforschungen anstellen sollten, wenn hier mitten in der Nacht Kapuzenmänner in den Zoo einsteigen, um Löwen die Mähnen zu rasieren?«


  Zum ersten Mal wendet mir mein Bruder seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu, was zur Folge hat, dass er mir als Erstes tröstend eine Klaue auf die Schulter legt. Allein für diese Geste würde ich ihm am liebsten mit meinen Krallen die Ohren perforieren.


  »Wir sollten realistisch bleiben«, doziert er. »Es handelt sich nicht um Löwen im Plural, sondern um einen bislang einmaligen Vorfall, bei dem zudem niemand ernstlichen körperlichen Schaden erlitten hat. Wahrscheinlich waren es einfach zwei übermütige Jugendliche, die eine Wettschuld einzulösen hatten.« Er nimmt seine Klaue von meiner Schulter, zupft an seinem bekloppten Klettgürtel herum und wirft einen Blick auf seine Rosa-Herzchenarmbanduhr. »Ich muss mich entschuldigen. Archimedes erwartet mich. Ich hab’ ihm versprochen, dass wir vor dem Zu-Bett-Gehen noch Sudokus aus der Süddeutschen lösen. Wir sehen uns morgen, wenn du einverstanden bist.«


  So weit ist es gekommen: Wenn Rufus nicht mit mir wie mit einem Patienten redet, dann wie mit einem Angestellten. Zornerfüllt vibriere ich auf der Stelle, während mein Bruder sich abwendet und den Weg zu unserem Geheimgang einschlägt.


  »Leck mich, Rufus!«, rufe ich ihm nach.


  Keine Antwort.


  Wahrscheinlich ist er mit seinen Gedanken schon wieder woanders.


  
    
  


  Kapitel5


  Dass ich nicht in den Bau und zu meinem unterbelichteten Clan zurückwill, versteht sich von selbst. Doch die bittere Wahrheit ist: Wenn sich dein Partner von dir abwendet und es dir außerdem nicht gelingt, dich umzubringen, dann ist deine Familie alles, was dir bleibt. Ma würde diesen Gedanken sicher tröstlich finden, aber Ma ist eben auch … alt. Von gestern. Von vorgestern, um genau zu sein. Aus einer anderen Welt. Damals musste der Clan noch um jeden Preis zusammenhalten, wenn man es bis in den wilden Westen schaffen wollte. Ich sag nur: Puffottern. Doch ich kann hier rumquatschen, so viel ich will, früher oder später wird mir nichts anderes übrigbleiben, als wieder in den Bau zurückzutrotten.


  Doch ich bin ein freies Erdmännchen, relativ gesehen wenigstens. Ich kann mich entscheiden. Und ich entscheide mich für später statt früher. Jetzt, da der Tag sich dem Ende zuneigt und die Wärme von unten aufsteigt, anstatt länger von oben herunterzudrücken, möchte ich beim Blick in den Sonnenuntergang von wehmütigen Gefühlen umspült werden. Der ideale Ort dafür wäre der Feldherrenhügel in unserem Gehege. Sofern es nicht unser Gehege wäre. Man kann von dort den halben Zoo überblicken, nur leider wird man unablässig von anderen Erdmännchen genervt. Aus diesem Grund mache ich etwas, dass ich vorher noch nie gemacht habe: Ich laufe auf dem Weg, den wir gekommen sind, zum Chinchillagehege zurück, zwänge mich durch das Schilf, kraxel den Hügel hinauf, setze mich, Gesicht zur Sonne, vor die Streben und lehne meinen Rücken gegen das warme Metall.


  Wie sich herausstellt, komme ich gerade rechtzeitig. Die Sonne hängt wie ein glühender Schild über dem Bahnhof Zoo, eine wohlige Abendbrise streicht mir durch die Barthaare, und der Horizont erstrahlt in Farben wie aus dem schönsten Drogenrausch.


  »Nanu«, höre ich die tiefe Stimme von Erwin, der peruanischen Hasenmaus, hinter mir. »Passiert ja eher nich so oft– det ick hier Besuch kriege.«


  »’n Abend, Erwin«, sage ich.


  »Tachchen.«


  In Zeitlupe kommt der Fellhaufen mit den Riesenohren ans Gitter gehoppelt. Alles, was Erwin macht, macht er in Zeitlupe. Eine Weile sitzen wir schweigend, er hinter dem Gitter, ich davor. Bis die untergehende Sonne das Dach des Bahnhofs berührt.


  Dann sagt Erwin: »Schön, wa?«


  »Hm-m«, bestätige ich.


  »Biste deshalb jekommen– weil de dir den Sonnenuntergang ankieken wolltest?«


  »Hm-m.«


  »Dacht ick mir.«


  Wieder schweigen wir eine Weile. Als die Sonne so weit hinter dem Dach verschwunden ist, dass nur noch ein glimmernder Streifen zu sehen ist, sagt Erwin: »Kann ick mir schon vorstellen, dass einem dit zu viel wird– wenn da ständig die janze Mischpoke um einen rumeiert. Da will man och ma seine Ruhe.«


  Sieh mal an. Nur weil einer so aussieht, als könnte er seine Ohren nicht von seinem Schwanz unterscheiden, heißt das offenbar nicht, dass in dem Faltengebirge nicht irgendwo auch ein bisschen Feingefühl verborgen liegt. Ich frage mich, was mir lieber wäre, so auf Dauer. Jeden Tag meines Lebens meine Geschwister um mich, oder wie Erwin immerzu meine Ruhe zu haben. Anderthalb Jahre ist es her, dass er als Leihgabe aus dem Tierpark zu uns in den Zoo kam. Inzwischen glaubt er selbst nicht mehr an eine Rückkehr.


  »Wie ist das bei dir?«, frage ich. »Nervt dich das nicht, immer nur deine Ruhe zu haben?«


  Er streicht sich in Zeitlupe seine Ohren glatt, bevor er antwortet. »Beides wär natürlich schon schön– also Ruhe und Familie.«


  »Aber?«


  »Ick denk da nich so drüber nach, meistens. Ändern kann ick eh nüscht. Da kommt nur Frust auf.«


  »Aber willst du denn gar nicht zurück?«


  Erwin streckt seine Schnauze durch die Streben, so kann er den letzten Rest Sonne erlöschen sehen. »Allet Jute is nie beisammen«, sinniert er. »So’n schönen Blick wie von hier zum Beispiel hab ick früher nich jehabt.« Seine Nase spürt der warmen Abendluft nach. »Wenn mich det Leben eins jelehrt hat, denn isset das: Wenn du zu viel erwartest, wirste nie glücklich. Denn willste immer nur, und willst und willst und kriegst nie jenug. Und wat haste am Ende davon? Magenkrebs oder Börnout oder so’n Zeug. Ick persönlich brooch dit wie’n Loch im Koppe.«


  Ich denke über seine Worte nach, über das Wollen und das Nicht-Wollen. »Ist nicht so einfach«, sage ich, »nicht zu wollen. Ist schwer gegen anzukommen.«


  Jetzt ist es Erwin, der über meine Worte nachdenkt. »Am Ende isset ’ne Charakterfrage, schätz ick ma. Also bei mir klappt et janz jut. Zieh dir det Beste raus aus dem, was de hast. Allet andere is übel für’n Blutdruck.«


  


  Bis ich durch unseren Geheimgang und zurück in den Bau gekrochen bin, ist die Sonne lange untergegangen. Rufus’ und mein Konferenzraum, unser Headquarter auf der Minus-2-Ebene, wird von dem stufenlos regelbaren Illuminationsschlauch an der Decke in bläuliches Licht getaucht. Unser ehemaliges Headquarter, sollte ich sagen. Rufus wird ja künftig seine »Ressourcen bündeln«.


  Zu sehen ist er nirgends. Vermutlich bringt er gerade Archi ins Bett, doktort an seinen Prioritäten herum und blättert mit ihm im Schein seiner Stirnlampe noch ein bisschen in der »Geschichte der Philosophie des Abendlandes«. Auf der Minus-1-Ebene ist Ruhe eingekehrt. Pa röchelt im Schlaf wie üblich, Rocky schnarcht. Ich habe meine Kammer so weit abseits angelegt wie möglich. Außerdem kann ich sie von innen mit einer alten Mercedes-Kopfstütze verschließen. So höre ich niemanden, und niemand hört mich.


  Ruhe.


  Endlich.


  Tatsächlich ist es so ruhig, dass ich den Hall meines eigenen Atems höre, was eigentlich unmöglich ist. Kann man mal sehen. Meine Verwunderung steigert sich noch, als ich den Deckel meiner Laptoptasche zurückschlage, um mich schlafen zu legen. In diesem Moment nämlich scheint sich der Widerhall noch zu verstärken. Als würde die Tasche selbst atmen.


  »Natalie?«, frage ich in die Dunkelheit hinein.


  Einige Sekunden lang höre ich nur mich und meine Tasche atmen, dann antwortet meine Tasche: »Wen hast du denn erwartet?«


  Erschöpft lasse ich mich auf den aufgeschlagenen Deckel sinken. Aus dem Inneren der Tasche strömt Natalies Geruch und zieht in mein feines Näschen. Das riecht beängstigend nach Paarungswilligkeit. Selbst wenn ich noch die Kraft aufbringen sollte, meine Schwester aus der Kammer zu bugsieren– da drin bekomme ich heute Nacht kein Auge zu.


  »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte«, sage ich müde: »Das ist nicht deine Kammer. Und auch nicht deine Tasche.«


  In der Dunkelheit steigen Natalies Hormone wie Dampf aus einer Badewanne auf. »Und ich hatte gehofft, du würdest mir etwas sagen, das ich noch nicht weiß.«


  Ihr Geruch macht, dass sich mein Körper in eine Art Glibbermasse verwandelt. »Ich wäre wirklich lieber allein«, stammele ich. »Ist nichts Persönliches.«


  »Warum kommst du nicht rein zu mir und sagst mir das noch mal? Vielleicht glaub’ ich dir ja dann.«


  »Komm schon, Natalie. Mach es mir nicht schwerer, als es schon ist. Ich mag dich, wirklich, aber…« Während ich mich diese Worte sagen höre, wird mir klar, dass es die Wahrheit ist. Auf eine verquere, nicht zu erklärende Weise mag ich Natalie.


  »Aber?«, haucht sie.


  Ich liebe dich nicht, denke ich. Ich mag dich, und du bist die schärfste Schnecke im Clan, aber ich liebe dich nicht.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagt meine Tasche: »Liebe wird kolossal überbewertet.«


  Ich seufze mal wieder. Hab ich früher nicht gemacht, wie mir auffällt– dieses dauernde Seufzen. »Ich könnte jetzt zu dir in die Tasche kriechen, und wir könnten uns paaren, aber…«


  Wieder haucht sie: »Aber?«


  »Das führt doch zu nichts«, behaupte ich und muss zugeben: Ich klinge verdammt nicht überzeugend.


  In meiner Tasche raschelt es. Ich würde sagen, Natalie dreht sich gerade auf den Rücken und räkelt sich. »Ach Ray«, gurrt sie, »wir sind doch beide erwachsene Erdmännchen, wir…«


  »Mo-ment mal«, hake ich ein, »ich bin ein erwachsenes Erdmännchen. Du bist meine kleine, scharfe Schwester aus dem vierten Wurf.«


  »Ich bin seit zwei Jahren geschlechtsreif, Ray«, erinnert sie mich. Und als wüsste ich das nicht selbst, fügt sie hinzu. »Außerdem hast du mich bereits begattet, und nicht nur einmal…«


  »Ich«, stottere ich, »ich…«


  »Wovor hast du solche Angst, Ray?«


  Weiß ich auch nicht, denke ich, und denke es gleich noch einmal, wie um sicherzugehen: Weiß ich auch nicht.


  »Ich mag dich, Ray. Und du magst mich. Und wenn wir ehrlich zueinander sind, dann sind wir beide einsam. Wo also ist das Problem? Wir müssen ja nicht gleich einen neuen Clan gründen.«


  Irgendwo zwischen meinen Ohren beginnt es zu knistern. Ist das etwa der Grund, überlege ich, weshalb ich dieses Verstehen für Natalie empfinde: Weil wir wie zwei Kometen einsam unsere Bahnen ziehen und keinem Sonnensystem zugehörig sind? So weit ist es schon gekommen: Ich quatsche wie Rufus. Offenbar verwandelt Natalies Geruch nicht nur meinen Körper in komisches Glibberzeugs.


  Aus einem nicht nachvollziehbaren Grund umfasse ich als Nächstes mit meinen Vorderbeinen die Hinterbeine und beginne, mich wie ein auf dem Rücken liegender Käfer im Kreis zu drehen. Erwins Worte von vorhin kommen mir in den Sinn: Zieh dir det Beste raus aus dem, was de hast. Allet andere is übel für’n Blutdruck. Und während ich sinnfrei um die eigene Achse kreise, schält sich aus dem Hormonnebel in meinem Kopf plötzlich eine Erkenntnis, klar und deutlich, wie sie sich klarer und deutlicher gar nicht schälen könnte: Das Beste von dem, was ich hab, ist Natalie! Zwei versprengte, aber verwandte Seelen, deren Bahnen sich auf ihren Wegen durchs All zufällig in meiner Kammer kreuzen.


  »Zieh dir das Beste raus…«, nuschele ich vor mich hin.


  »Was hast du ges…?«, flüstert Natalie, doch da rutsche ich bereits wie von selbst zu ihr in die Tasche, und mein Körper– ach was, mein ganzes Ich!– wird auf köstlichste Hormone gebettet, von innen wie von außen.


  »Hoppla!«, haucht sie, und ich kann praktisch hören, wie sie dabei schmunzelt.


  Unsere Körper suchen und finden sich, was nicht besonders schwierig ist, da es außer uns und meinem Schnuffeltuch in meiner Tasche nichts zu finden gibt, und mein Schnuffeltuch interessiert hier gerade echt überhaupt niemanden, also mich auf jeden Fall nicht, und was Natalie betrifft … Oha! Natalie auch nicht, ganz bestimmt nicht.


  Ihre Beine umschlingen meinen Körper, und plötzlich weiß ich gar nicht mehr, wo der eine von uns anfängt und der andere aufhört, aber eins weiß ich sicher, nämlich dass nicht alles an mir aus Glibber ist, und das merkt auch Natalie, und während ihre Vorderbeine meinen Rücken hinunterwandern und unsere Körper vollständig miteinander verschmelzen, fragt sie mich: »Jetzt plötzlich doch?«


  »Ich arbeite an meinem Blutdruck«, sage ich.


  »O ja«, schnurrt sie und steckt mir ihr Schnäuzchen ins Ohr, »ich spür’s ganz deutlich…«


  
    
  


  Kapitel6


  Sehr entfernt nehme ich wahr, wie an meinem Bauch herumgedrückt wird. Natalie. Unersättlich. Hormonell gesehen ist dieses Weibchen ein Wunder der Natur.


  »Ich würde ja gerne«, murmele ich und spüre die Wärme ihres Körpers neben mir, »aber ich bin noch nicht wieder so weit.«


  Scheint Natalie nicht zu interessieren. Die drückt munter weiter.


  »Ich schlafe noch«, behaupte ich, »tief und fest. Lass uns das auf später versch…«


  »Ray!«, ruft eine Stimme, »bist du da drin?«


  Jetzt schlafe ich nicht mehr, jedenfalls nicht mehr tief und fest. Die Stimme gehört Rufus, und das sagt mir, dass es nicht Natalie ist, die an mir herumdrückt, sondern mein Bruder, der mal wieder passgenau den Moment mit dem größtmöglichen Störpotential gewählt hat, um auf meiner Tasche herumzuspazieren und mich aus dem Schlaf zu reißen.


  »Lass mich in Frieden«, nöle ich, »und kümmer dich um deine Prioritäten!«


  Im Halbschlaf schmiegt Natalie sich an mich, was meinen Bruder leider nicht davon abhält, weiter auf meiner Tasche herumzuspazieren und mir praktisch über das Gesicht zu laufen.


  »Es ist bereits zwei Stunden nach Sonnenaufgang, mein Guter.«


  »Na und?«


  »Man fragt sich, weshalb du dich noch nicht hast blicken lassen.«


  »Sag Pa einfach, ich muss mich noch von meinem Ausflug zur Marzahn-Gang erholen.«


  Eine Hinterklaue in meinem Nacken, die andere auf meiner Schulter, hält Rufus inne: »Zu viel Zeit würde ich mir an deiner Stelle nicht lassen. Es gibt Neuigkeiten. Außerdem könnte es nicht schaden, deine Kammer mal zu lüften. Hier drin riecht es wie…« Er überlegt einen Moment. »Ist Natalie bei dir?«


  Neben mir fängt es zu glucksen an, außerdem spüre ich eine Klaue, die sich zielstrebig in meine Leiste vortastet. »Lass das«, schnalze ich Natalie zu und rufe: »Was für Neuigkeiten?«


  »Interessante Neuigkeiten«, ruft mein Bruder zurück. »Ist Natalie jetzt bei dir?«


  »Was für interessante Neuigkeiten?«


  Rufus beginnt, prüfend auf der Tasche herumzudrücken. Das macht er so lange, bis er sicher ist, dass ich nicht alleine hier drinstecke. Derweil tastet auch Natalie prüfend an mir herum.


  »So sieht also bei dir Erholung aus«, höre ich Rufus schließlich sagen. »Verstehe.« Beleidigt steigt er von der Tasche herab. Anschließend ergänzt er: »Besagte Neuigkeiten sind von der Art, dass sie dich interessieren dürften. Doch das erwähnte ich bereits. Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass wir einen neuen Fall haben. Alles Weitere dann, sobald du dich in der Lage siehst, deine Kammer zu verlassen und dich mit Tageslicht und frischer Luft zu konfrontieren.«


  Spricht’s und stiefelt aus der Kammer.


  Natalie hat derweil geschickt unsere Extremitäten miteinander verknotet. Mit geschickt meine ich, dass ich nicht wüsste, wie wir unsere Beine ohne fremde Hilfe wieder entwirren sollten.


  »Hast du eigentlich eben gesagt, du bist noch nicht wieder so weit?«, gurrt sie.


  »Hab ich«, gurre ich zurück.


  »Es gibt Teile von dir, die sagen etwas anderes.«


  Dies wäre eigentlich– und ich bin sicher, da würde mir jeder zustimmen– der perfekte Moment für eine ausgedehnte, zärtliche, innige und von den Farben des Sonnenaufgangs untermalte und von Streicheln begleitete morgendliche Sexszene. Nur haben Natalie und ich die Rechnung ohne meinen Bruder gemacht. Denn Rufus wäre nicht Rufus, wenn er nicht ganz genau wüsste, wo er welche Worte in die Erde drücken muss, damit sie innerhalb kürzester Zeit die wildesten Blüten treiben. Und so will mir, während Natalie und ich engumschlungen in meiner Tasche liegen und uns einer erneuten, genussvollen Totalverschmelzung annähern, ein Satz meines Bruders einfach nicht aus dem Kopf gehen: Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass wir einen neuen Fall haben.


  Wir?


  Fall?


  »Drecksack«, murmele ich.


  »Wie, bitte?«, fragt Natalie.


  »Entschuldige. Ich meinte Rufus.«


  »Du denkst während du mich begattest an unseren Bruder?«


  »Ich denke nicht an ihn, Natalie, ich werde von ihm heimgesucht.« Vorsichtig löse ich mich von ihr. »Sorry, aber ich fürchte, wir müssen das auf später verschieben.«


  »Und was mache ich so lange?«


  »Am besten du rührst dich nicht von der Stelle.«


  Ich finde Rufus auf dem Feldherrenhügel, wo er selbstzufrieden sein Gesicht in die Morgensonne hält. Er weiß, er hat mir gerade die Tour versaut. Und er weiß, dass ich weiß, dass er es weiß. Wenn mich einer fragt: Ich find’s kindisch.


  »Okay«, sage ich, ohne mich hinzusetzen, »was für interessante Neuigkeiten?«


  Rufus checkt seine Herzchenuhr. »Gut, dass du dich so zeitnah entschließen konntest, deine Kammer zu verlassen. In einer knappen halben Stunde werden sich die Pforten dieser Einrichtung öffnen, danach wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis die Neuigkeit die Runde macht.«


  »WELCHE Neuigkeit?!«


  Rufus erhebt sich und klopft sich umständlich den Staub von den Hinterbeinen. Als hätte er Tage auf mich gewartet. »Ich bitte, mir zu folgen.«


  


  Au weia, denke ich. Das kann die Natur so nicht gewollt haben. Sonst würde es nicht so bescheuert aussehen. Es macht auch niemand alberne Bemerkungen oder lacht– so wie Rufus und ich gestern, als wir an Kunzes Gehege standen. Im Gegensatz zu Kunzes Mähne nämlich wachsen die Stoßzähne von Elefanten nicht nach.


  Heiner, der Elefantenbulle, hat brüllende Kopfschmerzen. Und, wie wir erfahren, seit dem Aufwachen keine Stoßzähne mehr. An der Wurzel abgesägt, zwei saubere Schnitte. Rufus meint, nach der Oberflächenstruktur der Stümpfe zu urteilen, hat der Täter vermutlich eine Akku-Flex benutzt. So eine, wie sie sonst von Fahrraddieben genommen wird, um Sicherheitsschlösser aufzutrennen. Nicole stützt ihren Mann von der einen, Benjamin, ihr gemeinsamer Sohn, von der anderen Seite. Die beiden haben ebenfalls fürchterliche Kopfschmerzen. Das Bild rührt einen zu Tränen– dieser riesige Bulle, der von seiner Familie über seinen Verlust hinweggetröstet wird. Ihre Rüssel haben sie ineinander verknotet. Das nenne ich Zusammenhalt. Da lässt sich gar nicht sagen, welcher Teil eines Rüssels zu wem gehört. So ähnlich müssen Natalie und ich vor ein paar Minuten auch noch ausgesehen haben.


  Rufus berichtet, dass er und Archi, während Natalie und ich uns noch in hormoneller Vollnarkose befanden, bereits eine Befragung durchgeführt haben. Heiner, Nicole und Benjamin erinnern sich an nichts. Offenbar sind sie im Schlaf übermannt worden.


  »Von was?«, frage ich.


  »M99«, sagt Rufus.


  Erwähnte ich bereits, dass mein Bruder einem immer exakt so viele Informationen hinstreut, dass man nachfragen muss?


  »Ich werde nicht fragen«, erwidere ich.


  Rufus straft mich mit einem kurzen Seitenblick. »Etorphin.« Und weil er weiß, dass ich nicht nachfragen werde, erklärt er: »Ein halbsynthetischer Verwandter des Morphins. Mit dem Zeug lässt sich jeder beliebige Großsäuger innerhalb von Sekunden immobilisieren.«


  Immobilisieren. Worte, wie mein kleiner Bruder sie liebt. Wie soll man da nicht irgendwann die Nerven verlieren?


  »So, wie mir Nicole und Benjamin ihre Kopfschmerzen beschrieben haben«, fährt er fort, »kommt eine andere Substanz kaum in Frage.«


  Ich betrachte das traurige Elefantentrio. Die drei sind so in ihrem Leid gefangen, dass eine weitere Vernehmung völlig aussichtslos erscheint.


  Ich wende mich ab: »Na dann…«


  »Wo willst du denn jetzt bitte hin, wenn ich fragen darf?«


  Rufus klingt verschnupft. Soll mir recht sein.


  »Zurück in den Bau. Wohin denn sonst? Auch ich habe Prioritäten.«


  »Aber…«


  »Aber was?«, maule ich. »Ich sag dir was, Brüderchen: Gestern hast du mir lang und breit erklärt, dass du dein Engagement als Ermittler drosseln willst, weil du künftig lieber an deinen Prioritäten rumspielen möchtest. Phil, der mal mein Partner war, hat’s ebenfalls mit seinen Prioritäten und will lieber für den Rest seiner Tage mit dem Rasentrimmer durch seinen Garten rutschen, als mit mir Fälle zu lösen. Irgendwer hat Heiner betäubt und ihm die Stoßzähne abgeflext. Alles, was es zu ermitteln gab, haben du und dein Patensohn bereits ermittelt. Glückwunsch dazu. Da frag ich mich doch, was ich hier noch soll. Niemand hat etwas gehört, niemand hat etwas gesehen, also gehe ich je…«


  »Also ich hab was gehört!«, kräht eine Stimme dazwischen. »Und was gesehen hab ich auch!«


  Entnervt wende ich mich um. Und stoße einen Seufzer aus. Am Zaun vor dem Hühnerhaus steht Palmira und plustert ihr Gefieder auf.


  »Na, wenn das keine glaubwürdige Zeugin ist«, flüstere ich Rufus zu.


  Zu Hühnern ist allgemein zu sagen, dass sie sich gerne wichtigmachen. Rufus meint, es habe damit zu tun, dass so ein Huhn im normalen Leben selten als Individuum wahrgenommen werde, weshalb es sich automatisch aufplustere, sobald ihm jemand etwas Aufmerksamkeit zuteilwerden lässt. Zu Palmira speziell ist zu sagen, dass sich ihr Geltungsdrang zu dem eines gewöhnlichen Huhns in etwa so verhält wie ein Bartgeier zu einer Singdrossel. Dabei hätte sie eigentlich gar nicht nötig, sich wichtig zu machen, denn Palmira ist ein australisches Buschhuhn und gehört somit der größten Großhuhnart der Welt an. Und jetzt stelzt sie vor dem Zaun auf und ab und plustert ihr schwarzes Gefieder, dass der Himmel sich verdunkelt.


  Rufus und ich gehen zu ihr. Normalerweise würde ich einem Huhn als Zeugin in diesem Fall keinerlei Beachtung schenken. Denn die schlafen nachts. Und so, wie die schlafen, könnte man Heiner, Nicole und Benjamin problemlos mit einem Hubschrauber ausfliegen, ohne dass die etwas mitbekommen würden. Palmira allerdings ist erst vor kurzem in den Zoo gekommen, und seit sie hier ist, nervt sie sämtliche Großsäuger in den benachbarten Gehegen, indem sie nächtelang durchgackert. Sie kann nämlich nicht schlafen. Jedenfalls nicht nachts. Hat damit zu tun, dass man sie direkt im australischen Busch gefangen und dann hergebracht hat. Sie kommt mit der Zeitumstellung nicht klar. Theoretisch könnte sie als Zeugin also tatsächlich brauchbar sein.


  »Dann erzähl doch mal«, sage ich, »was genau hast du denn gesehen?«


  »Eine ganze Menge!«, trötet sie, und dann berichtet sie von ihrer Schlaflosigkeit und wie sehr ihr Kreislauf unter dem Jetlag und der Klimaumstellung zu leiden und sie bereits das Gefühl hat, dass ihre Zehen ganz spröde geworden sind, und irgendwann kommen dann zwei Männer in ihrem Bericht vor, mit schwarzen, bodenlangen Mänteln und Kapuzen, und wie diese Männer schattengleich im Elefantenhaus verschwunden sind, und dann war da dieses Geräusch, so eine Art Sirren, und irgendwann kamen die Männer dann wieder heraus, und als sie über den Wassergraben stiegen, hatte jeder von ihnen etwas unter dem Arm, das in eine schwarze Decke gehüllt und so groß war wie ein Jagdgewehr.


  Palmira reckt ihren Hals, dass sich die Federn im Nacken spreizen. Offenbar erwartet sie, eine Medaille umgehängt zu bekommen.


  »Das hast du sehr gut gemacht«, lobt Rufus. »Wirklich, Palmira. Ganz toll. Du warst uns eine große Hilfe, vielen Dank.«


  »Keiiiine Ursache«, versichert Palmira und schraubt ihren Hals noch etwas weiter aus dem Körper. Sieht aus, als müsste ihr gleich der Kopf abfallen. »Solltet ihr noch Fragen haben– ihr wisst ja, wo ich zu finden bin. Aber jetzt muss ich mich wirklich hinlegen.« Mit diesen Worten dreht sie uns ihr aufragendes Hinterteil zu, stakst zum Hühnerhaus hinauf und dengelt volle Kanne gegen den Türrahmen, weil sie vergisst, ihren Kopf rechtzeitig einzuziehen.


  


  »Zwei Männer mit Kapuzen«, nuschelt Rufus, »genau wie bei Kunze.«


  Als wäre ich bekloppt oder so und hätte nicht längst gecheckt, dass es offenbar eine Verbindung zur abrasierten Mähne unseres Löwenmännchens gibt.


  Wir befinden uns auf dem Weg zurück zu unserem Gehege. Mein Bruder hat seine Vorderbeine auf dem Rücken verschränkt und läuft leicht nach vorn geneigt. Als trage er die Last eines sehr langen Lebens auf seinen nicht vorhandenen Schultern.


  Ich tue ihm den Gefallen und mache auf bescheuert: »Meinst du, da könnte es einen Zusammenhang geben?«


  Er merkt es nicht. »Denkbar«, sagt er ernst. »Die Muster ähneln sich auf jeden Fall. Was meinst du? Sieht aus, als hätten wir doch einen neuen Fall, oder?«


  Ich bleibe stehen. So leicht kriegst du mich nicht, Brüderchen. Auch er bleibt stehen. Ich lege ihm eine Klaue auf die Schulter.


  »Was ich meine?«, erwidere ich. »Ich meine, ihr habt einen Fall. Archi und du. Ihr scheint ja bereits ein eingespieltes Team zu sein, und sämtliche wichtigen Informationen habt ihr ja auch schon zusammen. Ich muss mich um meine Prioritäten kümmern, weißt du?«


  Plötzlich richtet er sich auf: »Was soll das denn bitte heißen?«


  »Soll heißen, ich verziehe mich in meine Kammer, Rufus. Da wartet nämlich unser scharfes Schwesterlein auf mich, und solange ich noch alle meine Zähne habe, sollte ich das Beste aus dem rausziehen, was mir das Leben noch zu bieten hat. Hat mir eine weise, peruanische Hasenmaus geflüstert.«


  Mehr habe ich nicht zu sagen. Ich lasse Rufus stehen und steuere den Geheimgang an, der in unseren Bau führt.


  »Dein Verhalten ist kindisch, Ray!«, ruft er mir nach. »Ich hätte mehr charakterliche Reife von dir erwartet. Aber offensichtlich habe ich dich überschätzt.«


  Ich antworte, ohne den Kopf zu wenden. »Viel Erfolg!«


  
    
  


  Kapitel7


  »Ah, mein vielbeschäftigter Held ist zurück«, werde ich von meiner Tasche begrüßt.


  Ich widerstehe dem Impuls, mich augenblicklich auf Natalie zu werfen, halte drei Schritte Sicherheitsabstand und zwinge mich zur Sachlichkeit. »So geht das nicht weiter.«


  »Da habe ich meine Zweifel«, säuselt meine Tasche.


  Wie gesagt, ich zwinge mich zur Sachlichkeit. Was seinen Grund hat. Seit ich zurück im Bau bin, regt sich mein Gewissen. Und das aus folgendem Grund: »Kann es sein, dass wir unserem Bruder gerade das Herz brechen?«


  Dazu muss man wissen, dass Rufus besagtes Herz so lange vergebens an meine Schwester gehängt hat, bis praktisch nichts mehr davon übrig war. Erst dann hat er eingesehen, dass »leiden« und »lieben« nicht zwingend ein und dasselbe sein müssen. Falls er es eingesehen hat. So, wie er Natalie und mir gerade ständig dazwischenfunkt, habe ich da meine Zweifel.


  Meine Tasche überlegt einen Moment, bevor sie fragt. »Welchen Bruder meinst du?«


  »Rufus natürlich.«


  »Ach so, den.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Glaubst du, wir brechen ihm gerade das Herz?«


  Wieder gönnt sich meine Tasche eine Denkpause. »Schon möglich.«


  Ich krieche in die Ecke und schalte meinen Leuchthasen ein. Offenbar habe ich den Wunsch, Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Ich stelle mich– Rücken zum Licht– vor den Hasen, betrachte meinen übergroßen Schatten an der Wand gegenüber und sage: »Hast du gar kein schlechtes Gewissen?«


  Natalie streckt ihren Kopf aus der Tasche, blickt zu mir auf, kneift die Augen zusammen. »Oh, das sieht lustig aus«, bemerkt sie und macht mit der Klaue eine Bewegung, die meinen Heiligenschein beschreiben soll. Dann ist sie wieder beim Thema. »Rufus und ich sind’s nicht, Ray. Wir haben es probiert– zusammen, getrennt, zusammen, getrennt … Am Ende geht’s uns besser, wenn wir nicht zusammen sind.«


  »Weiß Rufus das auch?«


  »Müsste er eigentlich. Allerdings glaube ich nicht, dass es für ihn wirklich einen Unterschied macht. Der ist doch immer unglücklich– egal, ob wir zusammen oder getrennt sind.«


  Was soll man da erwidern? Einerseits stimmt es natürlich, was Natalie sagt. Andererseits ist er mein Bruder…


  »Mit seinem persönlichen Schmerz muss jeder selbst klarkommen«, fährt Natalie fort, »das müsstest du doch am besten wissen. Ich sag dir was, Ray: Wenn du immer nur auf die Wünsche von anderen Rücksicht nimmst, dann haben sich deine eigenen irgendwann von dir verabschiedet, ohne dass du es selbst bemerkt hast.«


  Ich gebe zu: Ich bin beeindruckt. Ganz offensichtlich ist Natalie schon länger nicht mehr das kleine, dumme, frühreife Luder, als dass ich sie irgendwann abgespeichert habe.


  »Findest du nicht, wir machen es uns ein bisschen einfach, so zu denken?«, wende ich ein.


  Sie stützt sich auf die Ellenbogen. »Ich habe Rufus nie etwas vorgemacht– also fast nie–, und er weiß, dass er sich keine Hoffnung machen darf, dass wir noch mal zusammenkommen. Wenn er es trotzdem tut, ist das sein Ding. Der Einzige, der ihm da raushelfen kann, ist Rufus selbst. Und ich weiß nicht, ob er das überhaupt will.«


  »Du glaubst, er will unglücklich sein?«


  »Es gibt Erdmännchen, für die ist es wichtig, sich als Opfer zu fühlen. Macht ihr Scheitern irgendwie … erträglicher.«


  Na toll, überlege ich. Erst erklärt mir Erwin die Welt und dann Natalie. Irgendwie scheinen hier neuerdings alle schlauer zu sein als ich.


  »Und was machen wir jetzt?«, frage ich.


  »Ich schlage vor, du machst deinen komischen Leuchthasen wieder aus und kommst zu mir in die Tasche. Oder– von mir aus kannst du ihn auch anlassen. Wie es dir lieber ist…«


  Einen Moment überlege ich noch, doch so sehr ich mich auch abmühe– ich kann nirgends einen vernünftigen Grund entdecken, der mich davon abhalten sollte, genau das zu tun, was Natalie gerade vorgeschlagen hat. Es gibt also nur noch eine Entscheidung zu treffen. Und da ich in Sachen Sex eher der konservative Typ bin, auch wenn man das von mir nie denken würde, entscheide ich mich für: Licht aus.


  


  Es dauert eine Weile, bevor ich den Gedanken an meinen Bruder erfolgreich verdrängt habe, aber Natalie hilft mir nach Kräften, und so steuern wir schließlich langsam und genussvoll auf den Punkt zu, an dem wir vorhin unterbrochen worden sind.


  »Hoppla«, Natalie tut überrascht, »arbeitest du schon wieder an deinem Blutdruck?«


  »Ist wichtig«, keuche ich, »so ein Blutdruck ist nicht zu unterschätzen. Da muss man sich regelmäßig drum kümmern.«


  Schmunzelnd reibt Natalie ihren Bauch an meinem, im nächsten Moment liegt sie auf mir, ohne dass ich sagen könnte, wie sie dahin gekommen ist. »Na dann wollen wir doch mal sehen, was ich für deinen Blutdruck so tun kann…«


  Ich schließe die Augen, ein seliges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus– ich weiß, was Natalie in Sachen Blutdruck zu bewirken vermag–, und dann höre ich plötzlich eine Stimme aus dem Off. Die Worte sind: »Es ist offensichtlich.«


  Das glaub’ ich jetzt nicht.


  Rufus.


  Hätte ich seine Fähigkeiten, hätte ich meine Kammer längst mit einem Elektrozaun gesichert.


  Es ist offensichtlich.


  Was zum Teufel meint er? Dass ich Sex mit Natalie habe? Völlig richtig. Das ist in der Tat offensichtlich. Meine auf mir liegende Schwester beginnt schon wieder zu glucksen. Ich spüre, wie ihr Bauch vibriert. Wenigstens kann sich einer von uns darüber amüsieren, ständig beim Liebesspiel unterbrochen zu werden.


  »Hast du mich gehört, Ray?«, ruft mein Bruder. »Ich sagte, es ist offensichtlich!«


  Ich muss Natalie mit einer Klaue ihr zartes Schnäuzchen zuhalten, damit sie nicht wild losprustet. Das wiederum scheint sie irgendwie anzumachen, jedenfalls sind ihre Klauen schwer beschäftigt.


  »Ganz deiner Meinung!«, stöhne ich.


  Rufus zögert einen Moment. Er ist ein echter Schnellchecker, aber Ironie schlüpft bei ihm regelmäßig unter dem Radar durch.


  »Dann siehst du also ein, dass dein Verhalten von vorhin kindisch zu nennen ist.«


  Leck mich doch, denke ich, und anscheinend denke ich es nicht nur, sondern der Gedanke muss mir über die Lippen geschlüpft sein, sonst würde Natalie mir nicht zuflüstern: »Gleich, Ray, alles auf einmal geht nicht.«


  Während ich wie wild versuche, mich auf das zu konzentrieren, was Natalie und ich gerade treiben, verbeißt sich meine Schwester vor Gekicher in meine Krallen.


  Rufus fährt fort: »Und dass das Muster der Überfälle auf Wiederholungstäter hindeutet und wir daher sehr wohl davon ausgehen müssen, dass diese Übergriffe als Fall einzustufen sind.«


  Damit ist meine Konzentration endgültig im Eimer, und mein Bruder hat es tatsächlich fertiggebracht, mir innerhalb eines Tages drei Mal die Tour zu versauen.


  Vorsichtig löse ich mich von Natalie. »Merk dir genau, wo wir aufgehört haben«, flüstere ich, »damit wir an der Stelle nachher weitermachen können.«


  »Immer, wenn wir Sex haben, wirst du plötzlich von deinem Bruder heimgesucht«, giggelt sie. »Findest du nicht, du solltest da mal mit jemandem drüber reden?«


  »Allerdings«, flüstere ich, »mit meinem Bruder nämlich. Bis später.«


  Sie drückt mir einen Kuss auf, der keinen Zweifel daran lässt, wo sie später weiterzumachen gedenkt. »Hat auch was«, haucht sie.


  »Was?«


  »Mit einem Männchen zusammen zu sein, das nicht nur abhängt, sondern richtige Aufgaben hat. Termine und so. Ist irgendwie … uuuhhh.«


  »Wir sind nicht zusammen«, erinnere ich sie.


  »Weiß ich doch. Ich mein ja auch nur…«


  Das Erste, was Rufus tut, nachdem ich aus der Tasche gekrabbelt bin, unauffällig den Deckel wieder darüber gebreitet und mich vor ihm aufgebaut habe, ist, dass er sich mit einer Klaue vor dem Gesicht herumfächelt, als müsse er lästige Insekten vertreiben.


  »Du solltest hier wirklich mal lüften, Ray.«


  »Und du solltest langsam mal aufhören, mir auf die Eier zu gehen, Rufus. Seit du mir erklärt hast, dass du keine Zeit mehr für mich hast, hängst du mir am Hintern wie eine Zecke. Also?«


  Rufus hört mit der albernen Fächelei auf und lässt seine Klaue sinken. »Nun, es verhält sich folgendermaßen: Ob wir das nun gutheißen oder nicht– uns ist in der Vergangenheit eine moralische Verantwortung gegenüber den Zootieren erwachsen. Daher können wir die Vorfälle nicht einfach auf sich beruhen lassen. Es deutet alles darauf hin, dass wir es mit Wiederholungstätern zu tun haben und dass der nächtliche Spuk mit Heiners abgesägten Stoßzähnen noch nicht sein Ende gefunden hat.«


  »Wir?«, frage ich. »Von welchem ›wir‹ redest du?«


  Das nimmt meinem Bruder kurzfristig den Wind aus den Segeln. Kleinlaut murmelt er: »Von dir und von mir.«


  »Ach? Heißt das, du bist dabei?«


  »Ja, also … So gut ich kann eben.« Er scheuert mit einer Vorderkralle in der Kniekehle herum, was so aussieht, als versuche er sich an einer Yoga-Übung. »Ich dachte, wir könnten Archimedes vielleicht mit einbeziehen– also nur bei den ungefährlichen Aufgaben natürlich, Recherche und so…«


  Ich kreuze die Vorderbeine vor der Brust: »Höre ich da so etwas wie eine Entschuldigung raus?«, frage ich.


  »Wenngnusowie«, nuschelt Rufus.


  »Verstehe kein Wort.«


  »Wenn du so willst«, wiederholt mein Bruder.


  Nur für das Protokoll: Rufus hat sich bei mir entschuldigt. Wenn ich mich mit Zahlen oder Tagen oder Jahren auskennen würde und außerdem einen Kalender hätte, dann würde ich mir den heutigen Tag krass rot einkreisen.


  Zurück zu unserem Fall. Ich schalte meinen Hasen wieder ein, richte mich zu voller Größe auf und kreuze die Beine vor der Brust. Der Schatten an der Wand gegenüber sagt alles: Hier ist er– Ray–, auferstanden aus dem Reich der Ratten und bereit, aufs Neue in die Ermittlerschlacht zu ziehen.


  »Also«, beginne ich, »wir haben: eine abrasierte Löwenmähne und zwei abgesägte Stoßzähne, außerdem vage Hinweise auf zwei Täter mit Mützen, die ihre Opfer betäuben, bevor sie ihnen ans Fell gehen.«


  Rufus übernimmt: »Darüber hinaus eine Aussage von Palmira, deren Glaubwürdigkeit leider grundsätzlich in Zweifel zu ziehen ist und die zudem lediglich bestätigt hat, was wir ohnehin vermutet haben.«


  »Was bedeutet, dass wir…«


  »…dringend weitere Befragungen durchführen sollten.«


  Das sind die Schattenseiten des Business: Kaum hat eine Ermittlung Fahrt aufgenommen, gibt es äußere Umstände, die einen ausbremsen. »Dummerweise hat der Zoo gerade geöffnet, und es treiben sich mehr Menschen hier herum, als Feuerkäfer in eine Kellerritze passen.«


  Jetzt kreuzt auch mein Bruder die Beine vor der Brust. Gut möglich, dass wir gerade ein echt cooles Bild abgeben– zwei gewiefte Erdmännchen, die einander mit gekreuzten Beinen gegenüberstehen. Gut möglich auch, dass es einfach nur dämlich aussieht.


  »Das bedeutet«, überlegt er, »wir können zunächst nur bei den Tieren ermitteln, die wir ungesehen befragen können. In Sichtweite des Elefantengeheges sind das…«


  »…die Flamingos«, denke ich den Satz für Rufus zu Ende.


  »Und die Fenneks«, ergänzt mein Bruder.


  Als würde das die Aufgabe irgendwie schmackhafter machen. Eine investigative Befragung der Flamingos und der Fenneks also. Ebenso gut könnte man versuchen, einem Kaiman das Jonglieren mit brennenden Fackeln beizubringen.


  »Das wird uns unter Garantie weiterbringen«, seufze ich.


  »Meinst du?«, erwidert Rufus.


  Ironie. Die Sache mit dem Radar. Ich warte, bis er von selbst drauf kommt.


  »Verstehe«, sagt er beleidigt, »sollte ein Witz sein.« Doch dann ist er schon wieder einen Schritt weiter: »Glaubst du, wir könnten Archimedes mitnehmen?«


  »Wir sollten.«


  Rufus’ Augen verengen sich. Er überlegt, ob er es schon wieder mit Ironie zu tun hat. Dabei meine ich es zur Abwechslung mal ernst.


  »Wenn du mich fragst, ist es höchste Zeit, dass dein Nachwuchs lernt, dass nicht alle Tiere auf diesem Planeten so schlau sind wie sein Patenonkel. Und welche Spezies wäre dafür besser geeignet als die Flamingos?«


  »Du meinst, wir könnten bei der Gelegenheit gleich ein wenig Desillusionsarbeit leisten?«


  Desillusionsarbeit. Muss man sich mal reinziehen. Ich meine, wie soll man jemandem helfen, der so eine Grütze redet?


  »Wir müssen da gar nix leisten. Das kriegen die Flamingos von ganz alleine hin.« Ich wende mich dem Eingang zu: »Bringen wir es hinter uns.«


  »Hoffentlich wird das kein Schock für Archimedes«, überlegt Rufus und will hinter mir hertrotten, als ihm noch etwas einfällt. Er beugt sich zu meiner Tasche herab, hält seine Schnauze an die seitliche Öffnung und spricht hinein. »Hier sollte wirklich mal gelüftet werden.«


  Die Tasche antwortet mit einem lasziven Glucksen.


  


  Die Befragung der Fenneks geht schneller vonstatten, als ein Seelachs Eier legt. Fenneks sind misstrauisch– um es positiv zu formulieren. Paranoid trifft es besser. Richtig übelnehmen kann man es ihnen nicht. Sie sind die kleinsten Wildhunde, die es gibt, und haben zugleich die größten Ohren. Sie leben also mit dem ständigen Gefühl, von höherer Stelle verarscht worden zu sein. Und in der Tat hat sich die Natur mit ihnen einen echt üblen Scherz erlaubt. Hinzu kommt, dass sie uns Erdmännchen sowieso nicht leiden können, weil sie selbst nämlich nur simple Löcher in den Sand buddeln, während wir hochkomplexe unterirdische Wohnlandschaften anlegen. Evolutionsneid wo man hinsieht also. Trotzdem will ich es mit einer Befragung versuchen, denn Fenneks sind nachtaktiv, sie könnten demnach etwas beobachtet haben.


  Rufus, Archi und ich versuchen unser Glück am Zaun hinter dem Feldherrenhügel. Als Colin, der wie üblich Steine zerdeppert, seinen Onkel in den Steinbruch kommen sieht, lässt er unauffällig den Brocken fallen, den er gerade mühsam emporgestemmt hat, und verzieht sich. Mit seinem gestrigen Zornesausbruch scheint sich mein kleiner Bruder nachhaltigen Respekt bei Rockys Sohn erworben zu haben.


  Wir durchqueren den Steinbruch, finden uns unter der zerschlissenen Deutschlandfahne ein und quatschen den erstbesten Fennek auf der anderen Seite des Zauns an. Rufus und ich haben überlegt, ob wir die Guter-Bulle-/Böser-Bulle-Taktik fahren sollen, sind aber der Ansicht, dass jedwede wie auch immer geartete Taktik bei Fenneks nicht erfolgversprechender ist als gar keine.


  Beherzt rufe ich: »Ey, Fennek!«


  Der Fennek, der auf seinem öden Sandhügel hockt, hält weiter den Kopf Richtung Nordwesten gerichtet und tut so, als höre er mich nicht. Dabei verraten seine Ohren das Gegenteil. Die haben sich nämlich mir zugewandt. Kann er nichts gegen machen.


  »Ja, genau«, sage ich, »dich mein ich!«


  Nichts. Außer den Ohren.


  »Vielleicht ist er der Clanchef«, überlegt Archi, was mich wiederum zu der Überlegung veranlasst, dass Rufus schleunigst mal mit seinem »Patensohn« reden sollte. Denn der glaubt offenbar, dass zum Clanchef generell die Vollidioten bestimmt werden. So wie bei uns eben. Es ist unwahrscheinlich, dass Rocky den Zusammenhang verstehen würde, aber falls doch, hätte das ziemlich sicher ein paar blaue Augen zur Folge.


  »Das ist ein Fennek«, berichtige ich, »die sind alle so.«


  »Na toll«, mault Archi, »und was machen wir dann hier?«


  Rufus antwortet: »›Ohne das Prinzip Hilfe hat das Prinzip Hoffnung keine Chance.‹«


  Archi sieht zu ihm auf: »Manfred Hinrich?«


  Rufus tätschelt seinem »Patensohn« das kluge Köpfchen und sagt: »Gut gemacht.«


  Ich wünsche mir einmal mehr, die Marzahn-Gang hätte mich in Stücke gerissen.


  Immerhin kommt mir in diesem Moment eine Idee: »Ey, Fennek, du musst mir helfen!«


  Zögerlich wendet er mir seinen Kopf zu: »Wieso?«


  Ich zucke zusammen. Hatte ich ganz vergessen: Fenneks sind nicht nur viel zu klein für ihre Riesenohren, sie haben auch noch Stimmen, die am Trommelfell kratzen wie Krallen auf einer Schiefertafel.


  »Weil ich von zwei intellektuellen Atombomben umgeben bin.«


  »Was geht mich das an?«


  »Nichts«, gebe ich zu, »noch nichts. Aber wenn die explodieren, ist euer Gehege mit dran.«


  Der Fennek versucht, etwas zu erwidern, aber es will ihm nichts einfallen.


  »Das ist genau wie mit Heiner«, fahre ich fort. Eine zugegeben ziemlich gewagte Überleitung. »Ihr habt ja sicher mitbekommen, dass dem Heiner letzte Nacht die Stoßzähne geklaut wurden. Das betrifft euch erst einmal nicht. Allerdings sind uns Informationen zugespielt worden, dass die Täter es als Nächstes auf Fennek-Ohren abgesehen haben. Das würden wir natürlich gerne verhindern … ich meine, die sind euch ja sicher lieb und teuer, eure Ohren, und deshalb haben wir uns gefragt, ob einer von euch vielleicht letzte Nacht etwas Ungewöhnliches beobachtet oder gehört hat, das uns helfen könnte, die Täter zu fangen, bevor sie euch ans Fell gehen…«


  »Von wem?«


  Rufus und ich sehen uns an. Archi, der zwischen uns steht, weiß die Antwort: »Er meint, von wem du die Informationen bekommen hast, von denen du behauptest, sie zu besitzen.«


  »Wir bedauern, unsere Informationsquellen nicht preisgeben zu können«, beeilt sich Rufus zu erwidern. »Datenschutz.«


  Doch es ist zu spät.


  Eigentlich haben die Fenneks ihre Riesenohren zur Wärmeregulierung, aber dummerweise können sie damit auch sehr gut hören. Und natürlich hat der Fennek auf seinem öden Sandhaufen seine Ohren nicht umsonst justiert.


  »Du behauptest also lediglich, diese Informationen zu besitzen?«


  »Weil es so ist«, erwidere ich. »Ich behaupte, diese Informationen zu besitzen, weil ich sie besitze.«


  Der Fennek kommt auf die Beine und hält argwöhnisch seine Nase in meine Richtung, als könne er erschnuppern, ob ich die Wahrheit sage. Kann er womöglich sogar.


  »Ich traue dir nicht.«


  »Das musst du nicht. Sag mir einfach, ob einer von euch letzte Nacht etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hat, das in Verbindung mit dem Verlust von Heiners Stoßzähnen stehen könnte.«


  »Wenn ich dir nicht traue– und das tue ich nicht–, weshalb sollte ich dir etwas sagen?«


  »Damit wir die Täter fangen und euch davor bewahren können, eure Lauscher zu verlieren.«


  »Behauptest du.«


  »Behaupte ich.«


  »Und wer sagt mir, dass du mit meinen Informationen kein Schindluder treibst?«


  Schindluder treiben. Willkommen in der Welt eines Fenneks. Da wird Schindluder getrieben, dass es nur so raucht.


  »Na ich.«


  Er macht zwei Schritte auf den Zaun zu, hält plötzlich inne, schnuppert. Seine Ohren machen Bewegungen, als würden sie Signale aus dem All empfangen. Es dauert eine Weile, ehe sie den richtigen Satelliten ausgemacht haben. Dann sagt der Fennek: »Ich traue dir noch immer nicht.«


  
    
  


  Kapitel8


  Die Flamingos bilden so etwas wie das natürliche Gegengewicht zu den Fenneks. Die glauben grundsätzlich alles, sind null misstrauisch und ausgesprochen auskunftsfreudig. Leider ist ihr Langzeitgedächtnis ein extrem grobmaschiges Netz. Eine Information muss schon die Größe einer Kokosnuss haben, um da drin hängenzubleiben. Und das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist: Durch die Maschen ihres Kurzzeitgedächtnisses könnte jeder Buckelwal unbemerkt schlüpfen.


  Aus diesem Grund bin ich beinahe dankbar, als wir uns unter dem Vordach des Flamingohauses einfinden und Rufus mir zuflüstert: »Vielleicht sollte ich diesmal die Befragung durchführen.«


  Ich mache eine ausholende Bewegung, die den vor uns liegenden Tümpel sowie die darin stehenden Flamingos einfangen soll. »Kann’s kaum erwarten.«


  Rufus holt zweimal tief Luft, patscht seinem Sohn auf den Kopf– jetzt wird dir dein Patenonkel mal demonstrieren, wie man eine Befragung durchführt– und versucht, so etwas wie Haltung anzunehmen.


  »Entschuldigt, bitte! Entschuldigung! ENT-SCHUL-DI-GUNG!!!«


  Nach und nach verstummt das Geplapper, und irritierend viele Hälse drehen die auf ihnen befindlichen Köpfe in unsere Richtung. »Danke, vie-len Dank!« Kurz zwinkert Rufus seinem Sohn zu, dann geht’s los: »Ich bin’s, Rufus, das Erdmännchen aus dem Nachbargehege. Ihr kennt mich ja alle…«


  Vom Zaun her erschallt eine Stimme: »Also, ich nicht…«


  Ein im Teich stehender Flamingo schließt sich an. »Ich weiß auch nicht genau, ob ich dich kenne.«


  Direkt vor uns steht ein Flamingo, von dem ich bis jetzt nur die Stelzen gesehen habe, der aber plötzlich seinen Schnabel zwischen den Beinen hindurchstreckt und Rufus kopfüber erst aus dem einen, dann aus dem anderen Auge anglotzt. »Wie heißt du noch mal?«


  »Rufus«, erwidert mein Bruder, »ich heiße Ru-fus. Und ihr ke…«


  »Ah«, der Kopf des Flamingos schlingert zu mir herüber, »und du, heißt du auch … so wie der?«


  »Nein, ich bin Ray. Mein Bruder heißt Rufus. Und das hier ist Archi. Rufus– Archi– Ray.«


  Der Kopf des Flamingos fährt die Reihe unserer Gesichter entlang, bis er wieder bei mir ist. »Ich dachte schon, du heißt vielleicht auch…«


  »Rufus?«


  »Genau. So wie der hier…« Sein Schnabel deutet auf Archi. »Aber du heißt gar nicht Rufus.«


  Ich schiebe an dieser Stelle mal einen Intelligenztest für Flamingos ein, nur so zum Spaß. »Sondern?«, frage ich.


  Er scheuert seinen Hinterkopf erst an einem, dann an dem anderen Bein: »Ray?«


  »Bingo!«, rufe ich.


  Glücklich wendet sich der Flamingo der Gruppe zu: »Ich hab’s! Das hier sind Ray und Rufus und … noch ein Kleiner!«


  Vom Teich ist anerkennendes Gemurmel zu hören.


  Rufus versucht, wieder Herr der Situation zu werden, schiebt sich an dem Flamingo vorbei und baut sich vor dem Teich auf. »Schön. Nachdem wir das erfolgreich klären konnten, darf ich euch versichern, dass ihr mich wirklich alle kennt und…«


  »Ach ja, stimmt…«


  »Jetzt erinnere ich mich auch…«


  Der arme Rufus. Er würde Archi so gerne zeigen, was für ein durchtrieben schlauer Ermittler er ist, nur hat er leider nicht berücksichtigt, dass Intelligenz an Flamingos abperlt wie Regen an ihrem Gefieder.


  »Ja«, sagt er, »das ist ganz toll, wirklich. Aber hergekommen sind wir aus einem anderen Grund…«


  »Hört, hört!«


  »Dann heißt du in echt doch gar nicht Ray?«


  Wie man sich leicht ausmalen kann, dauert es eine Weile, bis Rufus unser Anliegen vollständig vorgetragen hat und die Flamingos mitgeschnitten haben, was wir von ihnen wollen. Als nachteilig erweist sich dabei, dass die Nachricht von Heiners Stoßzahnverlust sie emotional derart mitnimmt, dass sie völlig aus dem Häuschen sind.


  »Wer macht denn so was?«, ertönt eine zum Zerreißen gespannte Stimme.


  »Zu so etwas sind nur Menschen fähig!«


  Zu meiner Rechten sitzt ein in sich zusammengekauerter Flamingo und schnieft resigniert in sein Gefieder: »Immer diese Menschen! Ich halt das nicht mehr aus!«


  »Um ehrlich zu sein«, ruft Rufus, »dass es Menschen waren, wissen wir bereits…«


  »Hab ich’s doch gesagt!«


  »Ich hab’s aber auch gewusst, und zwar noch viel eher als du!«


  »Ich auch, glaub ich. Aber genau weiß ich’s nicht.«


  Wir sind im Begriff, die Befragung in die Tonne zu treten, als Archi etwas auffällt, das Rufus und mir bislang entgangen ist: »Kann es sein, dass einer von euch fehlt?«


  Schlagartig erstarren und verstummen sämtliche Flamingos.


  »Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«, flüstere ich von der Seite, weil mir einfach kein Grund einfallen will, weshalb sich jemand aus freien Stücken mit einem Flamingo belasten sollte.


  »Es gibt einen, der sonst immer da vorne am Zaun neben dem Stein steht«, flüstert Archi zurück. »Da steht er aber nicht.«


  Der Goldesel, schießt es mir durch den Kopf. Archi hat recht. Der einzige Flamingo, dem wir einen Namen geben konnten, weil er sich praktisch nie von der Stelle rührt– genauso wenig wie die »Goldelse« auf der Siegessäule–, ist weg.


  So unauffällig wie möglich verlasse ich meine Deckung, schlendere am Tümpel entlang bis vor zum großen Stein am Zaun. Der Abdruck von vier Zehen, die sich über Tage und Wochen langsam aber stetig ins Erdreich gedrückt haben, ist unverkennbar. Doch der dazugehörige Fuß ist verschwunden.


  »Welcher von euch ist der Flamingo, der hier sonst immer herumsteht?!«, rufe ich. »Los, denkt nach!«


  Schnäbel verschwinden im Gefieder, Standbeine werden gewechselt. Die Nervosität steigert sich bis nahe an die Hysteriegrenze. Ein Flamingo klemmt sich vor aufsteigender Panik den Kopf zwischen die Beine und quiekt: »Oh, mein Gott.«


  Der mir am nächsten Stehende fährt unsicher seinen Hals aus und beäugt den Abdruck, indem er seinen Kopf praktisch in den lehmigen Boden bohrt. Kaum hat er seinen schlammverschmierten Schnabel wieder zurückgezogen, durchzuckt ihn ein Gedanke: »Wenn ich der bin, der da sonst immer steht– bin ich dann jetzt nicht mehr da?«, fragt er verängstigt. »Weil, dann bin ich’s lieber nicht.«


  »Ich will auch lieber jemand anders sein«, meint der hinter ihm Stehende.


  Wieder ist es Archi, der den entscheidenden Einfall hat. Mir schwant langsam, dass der Typ womöglich mal einen guten Ermittler abgeben könnte. Schöne Scheiße.


  »Da der Goldesel immer auf demselben Bein an derselben Stelle steht«, schließt er, »müssten seine Füße mit der Zeit unterschiedliche Färbungen angenommen haben.«


  »Genial«, lobt Rufus und befiehlt: »Fußkontrolle! Alle Flamingos stellen sich in einer Reihe vor dem Haus auf!«


  Es dauert einige Zeit, und das Wort »Reihe« ist ganz klar nicht geeignet, um zu beschreiben, in welcher Formation die Flamingos sich vor ihrem Haus versammeln, am Ende aber haben wir sämtliche Fußpaare inspiziert.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht!«, verkündet Rufus.


  Gespannte Stille.


  »Zuerst die gute: Keiner von euch ist der Flamingo, der sonst neben dem Stein steht.«


  »Puh.«


  »Nochmal Glück gehabt.«


  »Und ich dachte schon…«


  Rufus hebt eine Klaue. »Die schlechte Nachricht ist: Derjenige von euch, der sonst immer neben dem Stein steht, ist weg.«


  Die Flamingos überlegen, wie diese Information zu bewerten ist. Schließlich sagt einer, der bis zu den Knien im Wasser steht: »Dann ist es bestimmt der gewesen, der letzte Nacht mit den beiden Männern mitgegangen ist.«


  »Na klar, der war’s.«


  »Hundert pro!«


  »Der hat ja auch sonst immer vorne neben dem Stein gestanden.«


  Hätte mich die Marzahn-Gang doch bloß in Stücke gerissen.


  


  Als wir unser länger nicht mehr genutztes Headquarter auf der Minus-2-Ebene betreten, aktiviert Rufus als Erstes seine Homebase-App, um den Lichtschlauch an der Decke aus seinem bläulichen Winterschlaf zu wecken. Wenige Augenblicke später wird der Raum von einem angenehmen Gelb illuminiert.


  »590 Nanometer«, erklärt mein Bruder ungefragt, während er die Weinkiste, die uns als Konferenztisch dient, mit einem antibakteriellen Feuchttuch abwischt. »Savanne bei Sonnenaufgang.«


  Wir haben zwei aufgeblasene Schwimmflügel, die wir als Sessel benutzen. Aus meinem ist zwar ein bisschen Luft raus, geht aber noch. Nehme ich jedenfalls an. Ich würde das gerne selbst herausfinden, aber kaum hat er unser Headquarter betreten, hat Archi sich auch schon in meinen Schwimmflügel gefläzt.


  Ich trete neben ihn.


  Er blickt zu mir auf, als frage er sich, wo das Tablett mit dem Tee bleibt.


  Statt zu antworten, zähle ich: »Drei … zwei…« Rufus und sein antibakterielles Feuchttuch halten inne. »…eins…«


  Bevor ich Archi eine dengeln kann, mahnt Rufus: »Archimedes…«


  Beleidigt schält Archi sich aus meinem Sitz.


  »Du kannst meinen nehmen«, bietet Rufus seinem Sohn an und lügt: »Ich stehe sowieso lieber.«


  »Weichei«, knurre ich.


  Archi fläzt sich also mir gegenüber in Rufus’ Sessel, mein Bruder steht halb hinter ihm, die Kiste ist von sämtlichen Bakterien befreit, und Rufus hat das Feuchttuch in einem verschließbaren Kaffeebecher entsorgt.


  »Okay«, sage ich, »dass Elefantenstoßzähne begehrt sind, ist bekannt. Aber wozu braucht jemand eine Löwenmähne? Und wozu einen Flamingo?«


  Archi räuspert sich: »Vielleicht sollten wir uns lieber fragen, wozu jemand alles drei benötigen könnte?«


  »Das scheint mir in der Tat eine naheliegende Überlegung zu sein«, bestätigt Rufus.


  Ich betrachte die beiden, Vater und Sohn und außerdem die zwei größten Klugscheißer im gesamten Tierreich. Und mit denen soll ich zusammenarbeiten. Und alles nur, weil ich so dämlich war, Kongs Schützerkarte unter den Scheibenwischer des Speedboots zu klemmen. Ich glaube ja nicht an Schicksal, so im Allgemeinen. Manchmal allerdings ist es nicht so einfach, nicht daran zu glauben.


  »Also bitte, ihr Genies«, sage ich, »fragen wir uns also, wozu jemand alles drei braucht: eine Löwenmähne, Elefantenstoßzähne und einen Flamingo. Einer eine Idee dazu?«


  Ist nicht einfach zu greifen, was für ein Gefühl das bei mir auslöst– zu sehen, wie den beiden Klugscheißer-Champions nichts, aber auch wirklich gar nichts einfallen will. Eins aber kann ich sagen: Da ist ganz klar Genugtuung im Spiel.


  Zufrieden kreuze ich die Arme vor der Brust: »Wisst ihr was: Ich schlage vor, ihr macht das, was ihr am besten könnt, und ich mache das, was ich am besten kann.«


  »Und was können wir am besten?«, fragt Archi.


  »Eure Synapsen zum Glühen bringen!«, erwidere ich. »Informationen finden, euch im World Wide Web einbuddeln, Dinge zueinander in Beziehung setzen … Ich bin sicher, mit vereinten Kräften kann es nur eine Frage der Zeit sein, bis ihr die Lösung findet. Und bis dahin«, ich stemme mich aus meinem Schwimmflügel, der doch dringend etwas mehr Luft braucht, wie mir auffällt, »mache ich das, was ich am besten kann.«


  »Und was ist das?«, will Archi wissen.


  Über die Schulter meines Neffen hinweg werfe ich Rufus einen Blick zu. Und lese im Gesicht meines Bruders, weil es ihm quer darüber geschrieben steht, ganz klar: Halt jetzt verdammt nochmal die Schnauze!


  Rufus legt Archi eine Klaue auf die Schulter: »Das willst du nicht wissen, Archimedes.«


  


  Meine Tasche scheint sich Rufus’ Worte zu Herzen genommen und sich in meiner Abwesenheit gelüftet zu haben. Aber nicht nur das. Mein Leuchthase hat sich einen neuen Platz gesucht, meine zuvor über die Kammer verstreuten Habseligkeiten haben sich in der Ecke zusammengefunden, in der vorhin noch der Leuchthase stand, mein Reggae-Halstuch hat sich an der Decke aufgehängt und teilt ein Separee ab.


  Für den, der meine Kammer betritt, steht der Leuchthase auf der anderen Seite des Halstuchs, der Raum wird für mich also in ein diffuses rot-gelb-grünes Licht getaucht. Das sieht ganz neckisch aus, noch viel neckischer allerdings sieht der Schatten meiner Schwester aus, der sich plötzlich über den Stoff bewegt.


  »Natalie?«


  »Immer fragst du mich Sachen, zu denen du die Antwort schon weißt«, kommt es von jenseits des Stoffs. »Das ist langweilig…«


  »Du hast meinen Leuchthasen umgestellt«, bringe ich hervor.


  »Ein Detektiv durch und durch«, schnalzt Natalie. Ihr tanzender Schatten nähert sich dem Halstuch, dann berühren ihre Vorderklauen den Stoff, der Wellen zu schlagen beginnt, während ihr Schatten sacht die Hüfte schwingt. »Gefällt’s dir?«


  »Das ist meine Kammer, Natalie. Ich würde wenigstens gerne gefragt werden, bevor du etwas umstellst. Strenggenommen wäre es mir sogar lieber, wenn du gar nicht erst…«


  »Lass gut sein, Ray…«


  Jetzt zeichnet sich auch die Wölbung ihres Bauchs auf dem Stoff ab, und rot-gelb-grüne Schauer laufen über das Tuch. »Aber ich…«


  »Komm mal her zu mir…«


  Ich schlucke trocken und trete gehorsam an mein Halstuch heran, und dann berühren sich unsere Bäuche, einzig getrennt durch einen hauchdünnen roten Stoffstreifen, und im nächsten Moment berühren sich auch unsere Klauen, die nur der Stoff noch voneinander trennt, und dann flüstert Natalie: »Warum kommst du nicht auf meine Seite?«, und dann sage ich nichts mehr, sondern schlitze mit meiner schärfsten Kralle den Stoff auf und schlüpfe hindurch…


  


  Es ist schwer zu begreifen, wie er es anstellt, aber Rufus wäre nicht Rufus, wenn es ihm nicht auch ein viertes Mal gelänge, exakt in dem Moment in meine Kammer zu platzen, da Natalie und ich … Jedenfalls bin diesmal ich es, der oben liegt, wir reiben unsere Bäuche gegeneinander, und die altbekannte Stimme aus dem Off ertönt: »Interessant.«


  Ich versuche gar nicht erst, Rufus abzuwimmeln. Hat so eine Zecke sich erst einmal in deinen Hintern verbissen, ist sie nur operativ wieder zu entfernen.


  »Sag nichts«, flüstere ich Natalie zu, lasse mich von ihr heruntergleiten, schlage den Deckel meiner Tasche zurück, krabbele heraus und baue mich vor meinem kleinen Bruder auf: »Darf ich erfahren, was so interessant ist, dass ich es unbedingt sofort erfahren muss?«


  Ungerührt sieht Rufus sich in meiner Kammer um: »Während Archimedes und ich uns die Krallen wund recherchiert haben, hast du offenbar die Zeit genutzt, um deine Kammer umzudekorieren. Das freut mich für dich, auch wenn ich in Zweifel ziehe, ob diese Maßnahme sich als hilfreich erweisen wird, der Lösung unseres Falles näher zu kommen.«


  »Und?«, frage ich ungehalten.


  »Ich fürchte, du musst konkreter werden.«


  »Was habt ihr Interessantes herausgefunden?«


  Rufus haut sich schnell eine Kralle aufs Ohr. Als würde ich es nicht sehen, wenn er es schnell macht. Es kränkt ihn, dass er nicht in der Lage ist, seine Übersprungshandlungen zu kontrollieren. »Sehr zu meinem Leidwesen muss ich konstatieren, dass unsere Recherchen ergebnislos geblieben sind.«


  »Du platzt hier mitten in meine … Dekorationsarbeiten rein, um mir zu sagen, dass ihr nichts herausgefunden habt?!«


  »Ich finde diese Information durchaus relevant«, rechtfertigt sich Rufus, »schließlich ist der Umstand, dass wir trotz intensiver Online-Recherchen nichts herausfinden konnten, ja auch einigermaßen aussagekräftig…«


  »Ach ja?« Ich versuche, ruhig zu bleiben. Ist allerdings voll für den Arsch. »Wenn die Information, dass ihr nichts herausgefunden habt, so aussagekräftig ist– was fangen wir dann mit ihr an?«


  »Also in der Bewertung dieser Information bin ich mir noch unschlüssig…«


  »Großartig!«, schneide ich ihm das Wort ab. »Ich sage dir, was wir jetzt machen, Rufus. Wir suchen die Lösung zur Abwechslung mal in der realen Welt und nicht im Internet. Mittels traditioneller Detektivarbeit.« Rufus’ Gesicht wird leer und leerer. »Wir gehen davon aus, dass es sich um Serientäter handelt, richtig?«


  »Korrekt.«


  »Und dass die Serie noch nicht beendet ist.«


  »Korrekt.«


  »Also machen wir das, was Detektive so machen– wir legen uns auf die Lauer. Außerdem werden die Tiere instruiert. Sobald der Zoo schließt und Opa Reinhard mit seiner Kontrollrunde durch ist, klappern wir sämtliche nachtaktiven Tiere ab und schärfen ihnen ein, dass sie Alarm schlagen sollen, sobald sie heute Nacht irgendwen durch den Zoo schleichen sehen, der nicht Opa Reinhard ist.«


  Rufus verzieht das Gesicht: »Glaubst du wirklich, dass das mit den Tieren eine gute Idee ist?«


  »Wenn es dir lieber ist, können wir es gerne mit Online-Recherche versuchen– ach nein, die hat ja nichts gebracht, oder?«


  »Schon gut, schon gut.« Rufus hebt beschwichtigend eine Klaue. »Dann machen wir es eben so, auch wenn ich persönlich…«


  »MIR persönlich ist es scheißegal, was du möglicherweise für Einwände hast!«


  Rufus bekommt diesen Therapeuten-Blick, mit dem er mich schon im Normalzustand in null Komma nichts auf die Palme bringt: »Hat sich bei dir was angestaut?«, fragt er mit einer Stimme, die Ruhe ausstrahlen soll.


  Ich ergreife meinen Bruder unsanft an seinen nicht vorhandenen Schultern und drehe ihn Richtung Ausgang. »Wir sehen uns nach Torschluss«, gegen ihn klinge ich wie ein Oberfeldwebel, »sobald Opa Reinhard seine Kontrollrunde absolviert hat. Keine Minute früher. Bis dann.«


  Ich schiebe Rufus in den Gang hinaus, warte, waaarte, waaaarte, drehe mich zu meinem Separee um und frage: »Natalie?«


  »Hier!«, gurrt meine Tasche.


  Ich schlage den Deckel zurück. »Nimm dich in Acht!«


  »Au ja.«


  
    
  


  Kapitel9


  Ich sitze auf dem Vorsprung unseres Feldherrenhügels, observiere den im Mondschein glitzernden Zoo, habe Herzrasen und einen verklebten Gaumen. Falls sich jemand fragt, weshalb mein kleiner Bruder nicht bei mir ist– der hat keine Zeit. Die Geschichte mit den Prioritäten. Womöglich haben die Befragungen bei den Fenneks und den Flamingos Archi überanstrengt. Meint Rufus. Der viele emotionale Stress … Auf einen Erdmann mit Archimedes’ Sensibilität überträgt sich das natürlich eins zu eins. Meint Rufus. Kein Wunder also, dass Archi sich beim Zu-Bett-Gehen »indisponiert« fühlte, was immer das bedeutet. Jedenfalls wird mein Bruder seinem Nachwuchs nicht von der Seite weichen, da er am Horizont Anzeichen eines sich ankündigenden Fieberschubs ausgemacht haben will. Immerhin hat er sich vorhin kurz blicken lassen und mir eine Dose mit einem Rest Red Bull vorbeigebracht. Daher das Herzrasen und der verklebte Gaumen.


  Dies könnte eine lauschige Nacht sein, genau richtig, um über sich, das Leben und was es sonst noch so gibt nachzudenken. Die Savanne zum Beispiel. Eine laue Brise streicht über den Hügel, in wenigen Tagen ist Vollmond, der Himmel ist mit Sternen übersät. Im Zoo allerdings herrscht Nervosität. Die Ereignisse der vergangenen Tage haben die Runde gemacht und alle in Alarmbereitschaft versetzt– ausgenommen ein paar Arten, die keine natürlichen Feinde haben und daher nicht wissen, wie Angst und Bedrohung funktionieren. Und wie das immer so ist, haben einige unserer– vor allem südamerikanischen– Freunde die Angelegenheit gleich zu einer Bedrohung für den gesamten Zoobestand aufgeblasen.


  Als ich vorhin meine Runde gemacht und den anderen Bescheid gesagt habe, dass sie heute Nacht Alarm schlagen sollen, falls sie etwas Verdächtiges bemerken, waren die Tiere im Südamerika-Teil davon überzeugt, Heiner sei in Einzelteile zersägt im Gehege verstreut worden und die Giraffen würden seit gestern ohne Hälse herumlaufen. Wenn man aus der afrikanischen Savanne stammt, sollte man sich vielleicht mit Verallgemeinerungen, was Tiere von anderen Kontinenten angeht, zurückhalten, aber, unter uns: Die Latinos dramatisieren halt einfach gerne. Sag ich jetzt ganz wertfrei.


  Zurück zu mir, dem Feldherrenhügel und dem Hier und Jetzt. Ich sitze also im Mondschein, höre meinem Herzen beim Rasen zu und frage mich, ob es womöglich doch keine gute Idee war, den Tieren zu sagen, dass die Täter wahrscheinlich wiederkommen und sich dann an einer anderen Spezies vergreifen würden, als aus dem Zooteil nördlich des Landwehrkanals ein Brüllen zu hören ist.


  »Uuu-Aaa!«


  Sofort flitze ich in den Bau und durch unseren Geheimgang, um hinter dem Flamingohaus wieder ins Freie zu gelangen. In diesem Moment ertönt das Brüllen erneut, und diesmal meine ich klar und deutlich und trotz des rasenden Herzschlags in meinen Ohren das Wort »PUU-MAA!« zu verstehen.


  Ich zögere. Dabei ist gerade jetzt reflexartiges Handeln gefordert. Puma? Was soll das heißen? Dass die nächtlichen Eindringlinge es auf die Pumas abgesehen haben? Der Ruf kam nicht aus Richtung der Raubtiere, sondern ganz klar von jenseits des Landwehrkanals, und da haben die Strauße, die Kängurus und die– »PUUU-MAAAA!«– Guanakos ihre Gehege.


  Jetzt ist mir alles klar. Der Ruf kam von Vincente, dem Guanako-Männchen, das früher mal Leittier seiner Herde war– bis es von einem jüngeren Männchen vom Thron gestoßen wurde und sich seitdem nichts sehnlicher wünscht, als noch einmal ganz oben zu stehen. Ein Lied, so alt wie die Fauna dieses Planeten. Und er brüllt »Puma«, weil das für ihn gleichbedeutend mit »Gefahr« ist. Da, wo er herkommt, hat er andere Tiere nämlich nicht zu fürchten– außer den nachrückenden Männchen in seinem Clan. Wenn ich wissen will, was hier los ist, muss ich also zu den Guanakos, und zwar schleunigst.


  Um mich herum wird panisch mit den Flügeln geschlagen. Spätestens mit dem dritten Schrei von Vincente sind alle Flamingos erwacht und kreischen durcheinander. Auf dem Rasenstück vor dem See rennt einer im Kreis, ruft »Sie kommen, sie kommen, sie kommen!«, flappt mit seinen Flügeln, versucht zu starten, dengelt volle Suppe mit dem Kopf gegen das Haus und klatscht neben mir zu Boden.


  Von der Seite winselt ein anderer: »Stimmt das, Ray?! Sie kommen? Bin ich dann gleich verschwunden?!«


  »Du weißt, wie ich heiße?«, frage ich erstaunt.


  »Klar, du bist Ray, das Erdmännchen!«


  Wow, denke ich, während ich mich durch die Hecke zwänge. Mit der entsprechenden Menge Adrenalin lässt sich sogar bei einem Flamingo die eine oder andere Gehirnschleife aktivieren.


  Ich sprinte los, spüre den Kies unter meinen Krallen und fühle mich von neuem Leben durchpulst. Inzwischen ist der gesamte Zoo in Aufruhr. Sämtliche Säugetiere und auch die Vögel brüllen durcheinander. Vincentes Stimme ist nur noch eine unter zahllosen. Bei den Zebras muss ich einen kurzen Halt einlegen. Ich habe Sternchen vor den Augen. Die eigene Aufregung, die Anstrengung und dazu Red Bull … Das ist ganz klar eins zu viel.


  Auf dem Rasen vor dem Zebrahaus steht Stripes, die Vorderhufe in der Luft, und dreht sich auf den Hinterbeinen um die eigene Achse. Dabei brüllt er in sämtliche Himmelsrichtungen: »Zebra! Zebra!«


  Mit dem letzten bisschen Atem, der noch frei ist, rufe ich: »Ey, Stripes!«


  Die Vorderläufe in der Luft hält er inne. »Oh, hallo Ray! Was geht?«


  »Was machst du da?«


  »Na, ich rufe, was ich bin. Also Zebra. Schließlich bin ich ein Zebra.«


  »Und was soll der Scheiß?«


  »Ist das nicht das Spiel? Jeder ruft, was er ist?«


  »Das ist kein Spiel, Stripes.«


  Enttäuscht lässt das Zebra die Vorderläufe sinken, bis es wieder auf allen vieren steht. »Nicht?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Macht aber Spaß«, beharrt Stripes.


  Ich lege mir eine Klaue auf die Brust und beschließe, dass mein Herzschlag sich nicht mehr im grellroten Bereich bewegt.


  »Geh ins Haus, Stripes! Und mach die Tür zu. Ich muss weiter!«


  Inzwischen hat die Panik auch von mir Besitz ergriffen. Hoffentlich bin ich nicht bereits zu spät und finde Vincente mit abgeschnittenen Ohren oder durchtrenntem Hals vor. Ein Gebrüll ist das! So schnell meine Beine mich tragen, flitze ich an den Okapis und den Ameisenbären vorbei und habe bereits die Holzplanken der Brücke unter den Klauen, als nur ein James Bond würdiger Hechtsprung mich davor rettet, von einem Paar Adidas zertreten zu werden.


  Schwarze Kapuzenpullis, schwarze Trainingshosen, schwarze Turnschuhe. Sie sind wieder da! Zwei Schatten in der Nacht. Und für Menschen erstaunlich schnell. Was man von Opa Reinhard nicht zwingend sagen kann. Ich will gerade die Verfolgung aufnehmen, als der Nachtwächter ungleichen Schrittes an mir vorbeigaloppiert– klongKloNK, klongKloNK– und dabei flucht: »Na wartet, Freunde. Von euch lässt sich der alte Trapper nicht in die Flinte pinkeln.«


  Mit einigen Beinlängen Abstand folge ich Reinhard, der wiederum die Einbrecher verfolgt. Leider ist bereits nach wenigen Metern klar: Dafür, dass es hier möglicherweise um Leben oder Tod geht, hat Opa Reinhard einfach nicht mehr genug Pfeffer im Arsch. Bei den hinterindischen Tigern wählt er noch den richtigen Abzweig, doch bei den großen Pandas muss er sich eingestehen, dass er die Einbrecher verloren hat. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, steht er im Mondlicht, stößt pfeifend seinen Atem aus und blickt in sämtliche Himmelsrichtungen.


  »Verdammte Hacke«, stöhnt er.


  Ich dagegen weiß, welchen Weg die Eindringlinge eingeschlagen haben. Ich kann es riechen. Aber alleine werde ich kaum etwas gegen sie ausrichten können. Ich gönne mir also zwei Millisekunden oder so, um das Für und Wider abzuwägen, dann fasse ich einen folgenschweren Entschluss: Zögerlich trete ich aus dem Schutz eines Walnussbaums, trete auf den Platz und ziehe an Opa Reinhards Hosenbein.


  Opa Reinhard steht zu sehr unter Strom, um überrascht zu sein. Drei, vier Atemzüge lang starrt er mich an und überlegt, ob ich seiner Einbildung entspringe, dann deute ich mit der ausgestreckten Klaue in Richtung der Mandrills und Meerkatzen, und er keucht: »Na, dann los.«


  Ich laufe gerade so schnell voran, dass Opa Reinhard mich nicht aus den Augen verliert und ich trotz des Aufruhrs im Zoo das TapTAPP, TapTAPP seiner Schuhe hinter mir höre. Inzwischen schnauft er beim Laufen wie Heiner, wenn der mal wieder versucht, Ursula zu begatten. Bei den Haubenlanguren warte ich kurz, bis ich sicher sein kann, dass er sieht, wie ich Richtung Tropenhaus abbiege, dann sprinte ich vorweg, denn die zunehmende Intensität des Geruchs verrät mir, dass wir die Eindringlinge jeden Moment eingeholt haben müssen. Und tatsächlich: An der nächsten Biegung meine ich, bei den Orang-Utans zwei schwarze Silhouetten auszumachen.


  Mach hin, Reinhard!, denke ich. Und dann: Los! Und dann: Wo bleibst du denn?! Und dann wird mir klar, dass ich schon länger das TapTAPP seiner Schuhe nicht mehr vernommen habe, also lasse ich für einen Moment die Eindringlinge Eindringlinge sein, mache kehrt und laufe zum letzten Abzweig zurück. Als Nächstes geschieht etwas, das mich beunruhigt. Ich höre Reinhard schnaufen. Streng genommen ist es eher ein Röcheln. Soweit in Ordnung. Was mich beunruhigt, ist, dass ich seine Schritte nicht höre. Und das liegt, wie ich kurz darauf erkenne, daran, dass er zusammengebrochen ist.


  Er liegt vor dem Zaun der Davidhirsche, schnauft und ringt nach Luft. Seine Wangen sind fahl, und das liegt nicht am Mondschein. Seine Hände sind kalt. Den Kopf hat er zur Seite gedreht, weshalb es so aussieht, als wachse ihm Gras aus der Ohrmuschel. Vorsichtig lege ich ihm eine Klaue auf den Arm. Er versucht sich an einem Lächeln.


  »Sie schmieren mir jetzt aber nicht ab, oder?«, sage ich, auch wenn ich weiß, dass das bei ihm nur als Quieken ankommt.


  Sein Atem geht stoßweise. Er versucht, etwas zu sagen. »Du verstehst mich, stimmt’s?«


  Ich nicke. Scheiße, denke ich, der Alte sieht echt nicht gut aus.


  »Schon komisch, oder?«, röchelt er. »Irgendwie hab ich’s immer geahnt.«


  Er greift sich an die Brust und stößt einen Laut aus, der von irgendwo anders zu kommen scheint und mir echt Angst macht. Als wäre Opa Reinhard nur das Medium, durch das das Geräusch hindurchgeht.


  Nicht!, flehe ich im Stillen. Stirb mir jetzt verdammt nochmal bitte, bitte nicht unter den Klauen weg. Das kannst du echt nicht machen, Reinhard!


  Der Nachtwächter versucht zu schlucken. »Ich glaube, ich schaff’s nicht.«


  Mir fehlen die Worte. Scheiße, ist das elend!


  In dem, was mir als eine sehr lange Zeit erscheint, tastet seine Hand über den Rasen, bis sie mich erreicht hat. Dann spüre ich, wie sie mir über den Kopf streicht: »Sei nicht traurig, Erdmann. Irgendwann muss auch der beste Trapper seine Flinte abgeben.«


  Kaum zu glauben, aber das sind seine letzten Worte. Irgendwann muss auch der beste Trapper seine Flinte abgeben. Er stirbt mit offenen Augen, in denen sich der Mond spiegelt.


  


  Ich könnte nicht sagen, wie lange ich so dasitze– den Rücken gegen den toten Nachtwächter gelehnt. Und auch nicht, was mir dabei durch den Kopf geht. Vielleicht denke ich einfach gar nichts. Auch wenn Rufus mir mal erklärt hat, dass das nicht geht. Man kann nicht nichts denken. Doch auch Rufus hat nicht immer recht. In jedem Fall scheint mich etwas davon abzuhalten, den toten Opa Reinhard sich selbst zu überlassen. Ich glaube, die Tiere im Zoo beruhigen sich nach und nach wieder, doch nicht einmal das könnte ich mit Sicherheit sagen.


  Was ich weiß, ist, dass sich irgendwann die Stimmen von Menschen nähern, ich das Knacken von Walkie-Talkies höre und die Lichter von Taschenlampen über den Weg zucken. Bis dahin spiegelt sich der Mond nicht länger in Opa Reinhards Augen, deren Glanz stumpf geworden ist. Höchste Zeit, abzuhauen. Ich lege dem Nachtwächter meine Klaue auf die Schulter, flüstere »Gute Reise« und mache, dass ich wegkomme.


  


  Blindlings tappe ich den Weg entlang, der zu unserem Bau führt. Seit ich denken kann, hat Opa Reinhard jede Nacht seine Runden durch den Zoo gedreht. Ich erinnere mich nicht, dass er jemals Urlaub gemacht hätte. Oder krank gewesen wäre. Als mir das klarwird, kommt mir ein schräger Gedanke: Vielleicht ist er nur deshalb nie krank gewesen, weil es niemanden gegeben hätte, der ihn hätte pflegen können, und vielleicht hat er nur deshalb nie Urlaub genommen, weil er nicht gewusst hätte, wohin er verreisen sollte. Und in diesem Moment kommt mir noch ein Gedanke: Ich muss in diesem Leben noch einmal in die Savanne, ihre Luft schmecken, ihre Erde aufwühlen. Vorher gebe ich meine Flinte nicht ab.


  »War ein Guter«, unterbricht mich eine knarzende Stimme aus dem Dunkel.


  Ich blicke auf und stelle fest, dass ich beim Gorillagehege angekommen bin. Kongs Fell glänzt matt im Mondschein.


  »Hä?«, frage ich.


  »Opa Reinhard.« Kongs Pranke umfasst eine Gitterstrebe, als wolle er sie verbiegen. »War ein Guter … Einer mit Format, eine ehrliche Haut. Ist selten geworden dieser Tage…«


  Ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben, mich zu fragen, woher Kong seine Informationen bezieht und wieso er immer sofort alles weiß. Aber in Erstaunen versetzt es mich doch immer wieder. Ist wie ein Trick, den man nicht durchschaut, egal wie oft man dabei zusieht.


  »Vielleicht hättest du lieber ihm deine Schützerkarte geben sollen«, sage ich.


  Kongs Augen funkeln, als er jetzt zum Mond aufsieht. »Opa Reinhard hätte auch eine Schützerkarte nicht geholfen. Wenn deine Zeit gekommen ist, ist sie gekommen.«


  Kong. Sollte mich nicht wundern, wenn er demnächst das Wort zum Sonntag spricht. »Nacht, Kong.«


  »Nacht, Ray.«


  


  Den Kopf voll düsterer Gedanken tappe ich zu unserem Gehege zurück, doch bis ich durch den Geheimgang gekrabbelt und zurück in den Bau gelangt bin, hat sich das Dunkel gelichtet, und plötzlich weiß ich, was als Nächstes zu tun ist. Und nein, ich meine nicht Natalie.


  »Mitkommen«, sage ich.


  Rufus sitzt neben dem schlafenden Archi, blickt entrüstet zu mir auf und legt eine Kralle vor die Schnauze, um mir zu bedeuten, dass ich leise sein soll. Neben dem Webrahmen, der Archi als Bett dient, hat mein Bruder ein halbes Dutzend unterschiedlicher Tablettenschachteln aufgestapelt.


  »Er schläft«, flüstert er.


  »Mir Banane«, erwidere ich, »wir haben Wichtigeres zu tun.«


  »Und was, wenn der Fieberschub einsetzt?«


  Ich patsche dem schnarchenden Archi eine Klaue auf die Stirn. »Dein Nachwuchs ist kerngesund, Rufus. Das Einzige, was den krank machen könnte, ist das hier.« Ich lege eine Klaue auf den Medikamentenstapel, der mir locker bis zur Brust reicht. »Da bleibt einem ja gar nichts anderes übrig, als krank zu werden.«


  »Aber … Auuu!«


  Bevor er weiterreden kann, habe ich Rufus mit zwei sehr spitzen Krallen am Ohr gepackt, ziehe ihn hinter mir her wie ein unartiges Junges und lasse ihn erst wieder los, als wir das Headquarter betreten.


  »Bist du…«, setzt er an, doch ich habe keine Zeit für selbstmitleidige Diskussionen.


  »Hast du irgendetwas von dem mitbekommen, was in den letzten Stunden im Zoo los war?!«


  Es folgt eine Schrecksekunde, bevor er mault: »Entschuldige mal, bitte. Ich war bei Archimedes, wie du sehr wohl weißt.«


  Ich erzähle es ihm: die Einbrecher, der Aufruhr, Opa Reinhard, tot.


  »Das mit Opa Reinhard tut mir leid«, sagt Rufus, als ich fertig bin. Als sei Opa Reinhard mein persönlicher und nicht unser aller Nachtwächter gewesen. Und dann sagt er allen Ernstes: »Kann ich jetzt zurück zu Archimedes?«


  »Du hast es echt nicht geschnallt, oder?!« Mein Blutdruck ist irgendwo, wo er sich nicht zu lange aufhalten sollte. »Unsere Einbrecher haben Opa Reinhard auf dem Gewissen! Das bedeutet, wir haben de-fi-ni-tiv einen Fall. Und wir brauchen Phil.«


  »Aber Phil…«


  »Und deshalb schreibst du ihm jetzt eine Mail. Ich diktiere.«


  »Aber Phil hat doch gesagt, er arbeitet ab sofort nicht mehr als…«


  »Kitzel dein blödes Smartphone wach und schreib ihm eine Mail!«


  Rufus wechselt in den Therapeuten-Modus. Eine Stimme wie ein Dieselgenerator: »Ich verstehe ja, dass es schwer für dich ist, Phils Entscheidung zu akzeptieren, Ray, aber du musst einen Weg finden, mit der veränderten…«


  »Schreib! Ihm! Eine! Mail!«


  Resigniert zieht Rufus sein Smartphone heran und schlägt den Deckel der Schutzhülle zurück. »Schmecken wird ihm das nicht«, murmelt er, während er über das Display wischt, »aber bitte. Es ist deine Entscheidung. Ich distanziere mich ausdrücklich von diesem Vorgehen.«


  »Fertig?«


  Rufus setzt sich in Positur und bringt seine Krallen in Anschlag: »Ich höre.«


  
    Sehr geehrter Herr Phil!


    


    Mit großem Bedauern haben wir deine Entscheidung zur Kenntnis genommen, dass du ab sofort lieber den Grashalmen in deinem Spießergarten beim Wachsen zusehen willst, statt weiterhin als Privatermittler tätig zu sein.Gerne würden wir diese Entscheidung kommentarlos akzeptieren, nur haben sich leider im Zoo einige Dinge ereignet, die ein sofortiges Handeln erforderlich machen. Und dafür brauchen wir deine Hilfe.


    Einbrecher waren da und haben den von allen Tieren im Zoo hochgeschätzten Nachtwächter Opa Reinhard ermordet.

  


  »Hast du nicht gesagt, er sei bei der Verfolgung zusammengebrochen?«


  »SCHREIB!«


  
    Wie du sicher noch wissen wirst, haben die Tiere des Zoos vor nicht allzu langer Zeit gemeinsam ihr Leben riskiert, als es darum ging, deine Tochter sowie deine Ex-Geliebte und jetzige Lebensgefährtin Mo zu befreien. Vor diesem Hintergrund erscheint es mir umso unverständlicher, dass du dich jetzt, da es gilt, einer scheußlichen Verbrechensserie im Zoo Einhalt zu gebieten, so feige aus dem Staub machst. Nun, vielleicht haben wir deine menschlichen Qualitäten einfach überschätzt. So kann man sich täuschen. Ich bin sicher, du hast in deinem Garten Wichtigeres zu tun, doch für den Fall, dass sich dein Gewissen doch noch melden und dir Bauchschmerzen bereiten sollte, sollst du wissen, dass wir bereit sind, dir zu verzeihen und dass uns deine Hilfe sehr willkommen wäre.


    


    Dein Ex-Partner


    


    Ray

  


  »Mach aus der ›Lebensgefährtin‹ eine ›Lebensabschnittsgefährtin‹«, sage ich, nachdem Rufus mir die fertige Mail vorgelesen hat, »und dann abschicken.«


  Rufus’ Kralle schwebt über dem Display: »Diplomatisch ist das nicht.«


  Ich richte mich zu voller Größe auf und kreuze die Beine vor der Brust: »In Zeiten wie diesen«, erkläre ich, »ist Diplomatie ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«


  Rufus blickt zu mir auf. Ich sehe Respekt. »Ist das von Churchill?«


  »Nein, von mir. Abschicken.«


  Er tut es. Drückt irgendwo drauf, es macht »Pschhh« und weg ist die Mail.


  Rufus lehnt sich in den Schwimmflügel, seine Augen blinzeln müde. »Gesetzt den Fall, es funktioniert, Ray– was es nicht wird, aber nur mal als Hypothese in den Raum gestellt: Nehmen wir an, Phil erklärt sich bereit, uns zu helfen. Wie stellst du dir das vor?«


  »Du wirst es nicht glauben«, erwidere ich, »aber ich habe bereits einen Plan.«


  »Hm«, macht Rufus. »Hm.« Und dann: »Kann ich jetzt zu Archimedes?«


  
    
  


  Kapitel10


  Der Tod von Opa Reinhard erregt so wenig Aufsehen, dass sich mir vor Mitleid die Brust zuschnürt. Als ich am Morgen meine Runde drehe, um in Erfahrung zu bringen, ob die Einbrecher letzte Nacht noch irgendwo ein Tier haben mitgehen lassen, sehe ich, wie Herr Windhoek, der neue Zoodirektor, vor dem Gehege der Davidhirsche mit einem Polizisten redet. Den Rücken gegen die Maschen gepresst, schiebe ich mich am Zaun der Moschusochsen entlang, bis ich in Hörweite bin.


  »Und es gibt keinerlei Anzeichen für eine Einwirkung von außen?«, höre ich den Polizisten fragen. Er betrachtet die Davidhirsche, als könnten die für Opa Reinhards Tod verantwortlich sein. Dabei haben Davidhirsche schon ein schlechtes Gewissen, wenn sie die Fliegen auf ihrem Fell vertreiben. Der Polizist hat also schon mal gar keine Ahnung.


  Unser neuer Zoodirektor fährt sich über die Stoppeln an seinem Kinn. Man sieht ihm an, dass er früher aufgestanden ist als sonst. Er blickt zu der Stelle, an der Reinhard gefunden wurde. Die Halme haben sich noch nicht wieder aufgerichtet. »Wie es den Anschein hat, ist er auf seinem Rundgang einfach zusammengeklappt.«


  »Wie Udo Jürgens letztes Jahr«, stellt der Polizist fest.


  »Waren im selben Alter«, ergänzt der Direktor.


  »Angehörige?«


  »Ja, ich habe eine Schwester, und mein Vater lebt auch noch…«


  »Ich meinte den Nachtwächter.«


  Die schütteren Haare des Direktors stehen in sämtliche Himmelsrichtungen ab. Als er den Kopf schüttelt, sieht es aus, als habe er eine Anemone auf dem Kopf.


  Die beiden wissen nicht, wo sie noch hingucken sollen. Mehr gibt es nicht zu sagen. Komische Sache, so ein Tod. Danach gibt’s einfach nichts mehr zu sagen. Die Sonne schiebt sich am Turm des Waldorf Astoria vorbei und wirft einen Lichtstreifen über den kleinen Platz vor dem Gehege. Der Polizist beginnt, leise eine Melodie zu summen. Der Zoodirektor erkennt sie, und als der Polizist den Refrain erreicht, stimmt er mit ein,– und sie säuseln gemeinsam: »Grie-chischer Wein, und die altvertrauten Lieder, schenk nochmal ein, und wenn ich dann trau-rig werde, liegt es daran, dass ich immer denke an Da-heiiiim, du musst ver-zeiiihn…«


  Ebenso plötzlich, wie er eingesetzt hat, bricht der Gesang wieder ab. Der Polizist strafft sich und reicht dem Direktor die Hand. »Gut. Das war’s dann. Schönen Tag noch.«


  Sie gehen in verschiedene Richtungen davon, und alles, was von Opa Reinhard auf dieser Welt zurückbleibt, ist sein Abdruck im Gras, das sich bereits wieder aufrichtet.


  


  Während die Sonne langsam über der Stadt aufzieht, sitze ich auf dem Vorsprung unseres Feldherrenhügels und blase Trübsal. Vielleicht war Opa Reinhard ja trotzdem glücklich, überlege ich. Nicht jeder legt Wert darauf, dass etwas von ihm bleibt. Vielleicht hat er sein Leben so gelebt, wie er es haben wollte. Alles kriegt man sowieso nie.


  Nach und nach kriechen meine Geschwister aus dem Bau, reiben sich die Augen, strecken sich. Wird wieder heiß werden, heute. Nicht ganz so heiß wie gestern, aber dennoch: heiß. Irgendwann kommt Natalie, setzt sich neben mich, sagt, dass das schon ein komisches Gefühl sei– dass Opa Reinhard jetzt nie wieder am Gehege vorbeikommen wird. Könne man sich gar nicht vorstellen, irgendwie. Ich sage ihr, dass ich genauso empfinde und dass ich gerne allein sein würde. Sie sagt »Bis später!« und geht.


  Bevor der Zoo seine Pforten öffnet und die ersten Besucher hereinströmen, ist in unserem Gehege schon wieder der Teufel los. Kirk und Kato haben zwar brav ihre Wachposten bezogen, die anderen aber– und hiermit meine ich vor allem meine Geschwister aus dem vierten und fünften Wurf– sind komplett wuschig und rennen ohne erkennbaren Sinn über den Rasen, lassen sich den Abhang herunterkugeln, kreischen umeinander herum. Colin steht zur Abwechslung mal nicht im Steinbruch, sondern sitzt im Pool, das Wasser bis zum Bauchnabel, und versucht, seine als Luftblasen aufsteigenden Fürze mit den Klauen einzufangen. Hätte Rocky früher bestimmt auch gemacht, aber als wir klein waren, gab es noch keinen Pool in unserem Gehege. Den hat uns erst der neue Zoodirektor beschert.


  Marcia, Minka und Mitzi haben ein Mäppchen mit Haargummis gefunden, haben sie nach Farben sortiert und versuchen jetzt, sie als Halsbänder zu tragen. Marcia die rosafarbenen, Minka die blauen, Mitzi die mintfarbenen. Mit Mühe zerren sie die Gummis über ihre Köpfe, um anschließend festzustellen, dass sie ersticken werden, wenn sie die Dinger nicht schnellstens wieder herunterbekommen.


  Gerade als meine Laune auf dem Tiefpunkt angelangt ist, kommt Rufus inklusive Vollausstattung: Klettgurt, Uhr, LED-Leuchte, Minikugelschreiber, Laserpointer, Berlin-Schlüsselanhänger und so weiter. Er hat noch weniger geschlafen als der Zoodirektor. Sein Smartphone unter den Vorderlauf geklemmt, setzt er sich ungefragt neben mich. Einziger Trost: Archi ist nirgends zu sehen.


  »Schon Antwort von Phil?«, frage ich.


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Hast du dich um den Rest gekümmert?«


  Gemeint ist mein »Plan«– für den Fall, dass Phil sich meldet.


  »Hab alles fertig gemacht und heute früh gleich abgeschickt. Hat mich allerdings einige Stunden Schlaf gekostet.«


  Damit ist eigentlich alles, was mich interessiert, abgehakt. Dennoch frage ich: »Wo hast du denn deinen ›Patensohn‹ gelassen?«


  »Der rekonvalesziert noch.«


  Mein Bruder weiß, dass ich mit so einem Wort nichts anfangen kann. Ich schweige.


  »Er erholt sich«, erklärt er.


  »Von was– einem ausbleibenden Fieberschub?«


  Rufus kreuzt beleidigt die Beine vor der Brust. Sieht aus, als würde er meditieren oder so.


  Plötzlich ertönt das Geräusch eines herannahenden UFOs. Ich schirme mit einer Klaue die Augen ab und suche den wolkenlosen Sommerhimmel ab, kann aber nicht einmal eine Taube erblicken.


  »Mein Smartphone«, sagt Rufus.


  Ich werfe ihm einen Blick zu, der mich vermutlich ziemlich bescheuert aussehen lässt.


  »Sobald eine Message eingeht, werde ich in Kenntnis gesetzt. Das ist heutzutage wirklich das Normalste von der Welt.«


  Wie man sich denken kann, habe ich meine eigene Ansicht darüber, wie normal es ist, dass ein Erdmännchen im Zoo von anfliegenden UFOs über eingegangene Nachrichten auf dem Smartphone informiert wird.


  »Worauf wartest du noch?«, dränge ich. »Vielleicht ist sie von Phil.«


  Rufus schüttelt den Kopf, als müsste er mir jeden Morgen aufs Neue erklären, dass die Sonne aufgeht. »Nein. Das ist eine Nachricht von meiner Facebook-Gruppe ›Theoretische Physik ist cool‹. Für eingehende E-Mails von Phil habe ich die Glocken von Big Ben eingestellt.«


  Immer, wenn ich denke, es ist auf der Welt nichts mehr übrig, womit mein Bruder mich noch überraschen könnte, kommt er mit etwas Neuem um die Ecke. »Du bist Mitglied der Facebook-Gruppe ›Theoretische Physik ist cool‹?«


  »Da ist ja nun aber wirklich nichts Besonderes dabei«, entgegnet er.


  »Ach ja? Wie viele Erdmännchen sind denn sonst noch so in deiner Facebook-Gruppe.«


  Er schnauft verächtlich. »Da sich bei Facebook nun einmal jeder anmelden kann, sofern er über eine entsprechende Mailadresse verfügt, lässt sich das so ohne weiteres natürlich nicht feststellen.« Er schnauft noch einmal. »Und was Phil betrifft: Es sollte mich sehr wundern, wenn in den nächsten Minuten eine Mail von ihm zu erwarten wäre.«


  Manchmal habe ich echt keine Worte mehr dafür, die beschreiben könnten, wie sehr mir mein Bruder auf den Keks geht. »UND WARUM NICHT?«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickt mein Bruder Richtung Vierwaldstätter See. »Weil Phil sich, wenn mich nicht alles täuscht, genau in diesem Moment auf unser Gehege zubewegt.«


  


  »Das…« Phil atmet sehr tief durch, denkt noch einmal nach, blickt sich um und sagt mit sichtlicher Überwindung: »Ist. Unser. Letzter. Gemeinsamer. Fall.«


  Wir stehen am Zaun, wie üblich. Vorne an der Ecke, wo der Mülleimer hängt. Phil auf der einen Seite, Rufus und ich auf der anderen. Wie früher. Außer dass dies unser letzter. Gemeinsamer. Fall. Sein. Wird.


  Mit dem Mülleimer hat übrigens mal alles angefangen. Rufus hat sich die weggeworfenen Zeitungen herausgefischt und selbst das Lesen beigebracht. Ist lange her, mehr als mein halbes Leben. Geht schnell vorbei, so ein Leben. Erschreckend. Wie eine S-Bahn: Kommt in den Bahnhof, hält kurz, lässt ein paar Leute aussteigen, und– schwupps– ist sie wieder weg.


  Rufus stößt mir sein Knie in die Seite. Ich blicke zu Phil auf, der vermutlich etwas gesagt hat. Oder auch nicht.


  »Ist klar«, behaupte ich.


  Erneut blickt Phil sich um, dann beugt er sich vor: »Und es bleibt unter uns.« Er nimmt die Sonnenbrille ab, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Mo und Lea sind da hinten bei Kong und tauschen Schleifchen und Pralinen aus. Gleich werden sie um die Ecke kommen, um euch Hallo zu sagen. Du weißt, dass ich Mo das Versprechen gegeben habe, aus dem Detektivbusiness auszusteigen. Ein Wort zu einer der beiden, und der Fall ist gestorben.«


  »Ist klar«, wiederhole ich artig. Eine Spur zu artig vielleicht. Phil wittert, dass ich etwas im Schilde führe, hat aber keine Ahnung, was es sein könnte. Ich lege den Kopf schief und versuche, wie ein wahnsinnig süßes Kuscheltier auszusehen.


  »Und erinnere mich daran, dass ich dir am Ende dieser Geschichte eine neun Millimeter in deinen Puschelschwanz jage«, ergänzt Phil.


  »Ist klar.«


  Damit habe ich mich praktisch verraten. Phil blickt von mir zu Rufus und dann wieder zu mir. Dann noch einmal zu Rufus. Und zurück zu mir: »Raus damit.«


  Ich lege die Spitzen meiner Krallen aneinander: »Also wir dachten, das Beste wäre, wenn du den Job von Opa Reinhard übernehmen würdest– nur vorübergehend natürlich–, bis…«


  »Schlechter Scherz.«


  »Eigentlich nicht«, schaltet sich Rufus ein. »Auf diese Weise hätten wir die größten Chancen,…«


  »Auf keinen Fall werde ich Nachtwächter in diesem Laden!«


  Rufus wendet sich mir zu: »Meinst du, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt?«


  Ich drehe die Innenseiten meine Vorderklauen nach oben: »Sag’s ihm.«


  Wie immer, wenn Rufus zu einer Belehrung ansetzt, richtet er sich zu voller Größe auf und schiebt seine nicht vorhandene Brust heraus. »Wirklich bedauerlich«, beginnt er, »dass ein Mann mit deinen Qualifikationen sich weigert, die Nachfolge von Opa Reinhard anzutreten. Du wärst ein echter Gewinn für diese Einrichtung.« Er fingert auf dem Display seines Smartphones herum. »Zwei Jahre Tierpark San Diego, sechs Jahre Oberaufseher im Petersburger Zoo, medizinische Zusatzausbildung an der tiermedizinischen Fakultät in Manila…« Er scrollt die Liste herunter und will fortfahren, doch Phil kommt ihm zuvor.


  »Du hast nicht ernstlich in meinem Namen eine gefälschte Bewerbung geschrieben.«


  »›Gefälscht‹ scheint mir in diesem Fall ein etwas drastisches Wort zu sein. Schließlich sind sämtliche der Mail angehängten Zeugnisse und Zertifikate echt. Sogar der Tierpark in San Diego glaubt, dass du dort zwei Jahre als Pfleger gearbeitet hast.«


  An Phil vorbei sehe ich, dass hinten bei Erwin eine glückliche Mutter und ihre unbeschwerte Tochter um die Ecke kommen: Mo und Lea. Was Phil angeht, beschreibt der Begriff »unbeschwert« seinen Zustand leider nicht treffend. Die Sonnenbrille zwischen Daumen und Zeigefinger, reibt er sich die Augen. Hatten wir schon häufiger– dass bereits zu Beginn eines Falls diese Müdigkeit auf seinen Schultern lastete. Aber dann hat er sich doch immer wieder zusammenreißen können, weshalb ich mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keine allzu großen Sorgen mache.


  Phil ist fertig mit »Augen reiben«, hat die Brille wieder aufgesetzt und will uns gerade zusammenstauchen, als es in der Tasche seines neuen Leinensakkos vibriert. Er besieht sich das Display seines Handys, und weil ihm die Nummer nichts sagt, nimmt er uns ins Visier.


  »Geh ruhig ran.« Rufus schiebt eine Klaue unter seinen Klettgurt. »Vielleicht ist es ja wichtig.«


  Phil führt das Handy zum Ohr, als könne es beißen. »Mahlow.« Er wirkt irritiert: »Ja.« Noch mehr Irritation. »Um ehrlich zu sein, ich…« Er sieht uns an, und für einen Moment meine ich zu erkennen, wie sich dabei seine Brillengläser in Pistolenläufe verwandeln. »Einrichten ließe sich das schon, nur…« Sein Schnaufen trägt Spuren von Resignation. »Also gut, Herr Windhoek, 14Uhr … Ja. Auf Wiederhören.« Nachdem er das Gespräch weggedrückt hat, starrt Phil noch einen Moment auf das Handy, um es dann wie einen Revolver auf Rufus zu richten: »Und du, Rufus, erinnere mich daran, dass ich dir nach Abschluss dieses Falles ebenfalls eine neun Millimeter in den Pelz brenne!«


  Ich versuche, beschwichtigend einzugreifen, aber Rufus deutet sofort mit einer Kralle auf mich und sagt: »Es war seine Idee. Ich habe ihm gleich ges…«


  »Interessiert mich nicht!«, knurrt mein Partner.


  Wieder versuche ich, Phil zu beschwichtigen, und wieder quatscht mein Bruder dazwischen: »In der Bundesrepublik Deutschland ist Sippenhaft gesetzeswidrig.«


  »Interessiert mich ebenfalls nicht!«, schnauzt mein Partner, und jetzt bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als selbst die Stimme zu erheben:


  »Phi-il!«


  Seine Brille starrt mich an: »Was?«


  Ich setze mein Feiertagsgrinsen auf und winke an ihm vorbei. »Da-aaa! Da sind Mo und Lea!«, singe ich, und da ich weiß, dass meine Worte bei den beiden nur als lustiges Quieken ankommen, versuche ich, möglichst freudig zu klingen.


  Phil fährt sich durch die Haare, saugt Luft ein, stößt sie aus, lässt sein Handy in die Jackettasche gleiten, setzt ebenfalls sein Feiertagsgrinsen auf und dreht sich um: »Da seid ihr ja endlich! Ray und Rufus erwarten euch schon sehnsüchtig…«


  »Ray!«


  Lea kommt angelaufen, kniet sich vor das Gehege, streckt ihre zarte Kinderhand durch die Streben und krault mich unterm Kinn. Ist ja eine menschliche Unart– dieses Unter-dem-Kinn-Kraulen. Aber irgendwie steh ich drauf. Wäre ich eine Katze, würde ich jetzt schnurren, was das Zeug hält. Mit zusammengekniffenen Augen blinzele ich in die Sonne.


  »Hallo, Jungs!«


  Mo winkt uns zu und legt Phil einen Arm um die Hüfte. Die Sonne lässt ihre Haare aufleuchten wie einen Feuerkranz. Sie trägt ein Sommerkleid mit Blumen, wie sie in der Natur nicht vorkommen. Gut aussehen tut es trotzdem.


  Ich lasse mich weiter genüsslich unter dem Kinn kraulen und werfe Phil einen Blick zu: »Willkommen im Club, Nachtwächter.«


  Es ist nicht zu sehen, aber ich weiß, dass mein Partner hinter seiner Sonnenbrille gerade die Augen verdreht.


  
    
  


  Kapitel11


  »Sieht doch ganz gut aus«, sage ich.


  Ist nicht ganz einfach– beim Anblick meines Partners nicht auf der Stelle loszulachen. Ich trete einen Schritt zurück und versuche, mir das Bild einzuprägen: Phil in Opa Reinhards alter Uniform auf seinem ersten Rundgang als Nachtwächter. Ein bisschen sieht er wie ein Abiturient aus, der noch immer in seiner Konfirmationsjacke steckt.


  »Wusste ich gar nicht«, lege ich nach, »dass du so ein Uniform-Typ bist. Werden die dir bei Siemens auch eine geben?«


  »Steht zu befürchten«, entgegnet Phil.


  »Eine, die passt?«


  »Lass gut sein, Ray.«


  »Meinst du, du kannst in dieser Hose rennen? Opa Reinhard konnte es nicht.«


  »Lass gut sein, hab ich gesagt.«


  Würde ich gerne, aber einen muss ich noch loswerden: »Hoffentlich musst du in dieser Uniform nicht auch hinter jedem zweiten Baum austreten…«


  Phils Blick sagt mir, dass ich es jetzt wirklich besser gut sein lassen sollte, also halte ich die Klappe.


  Über dem Dach des Bahnhofs ist ein letzter, violetter Lichtstreifen zu sehen. Meine Geschwister haben sich längst in den Bau verzogen, Rufus sitzt im Headquarter und kontrolliert die drei App-gesteuerten Infrarotkameras, die wir heute an strategisch wichtigen Punkten des Zoos installiert haben. Eigentlich war geplant, dass er mich per Headset informiert, sobald etwas Verdächtiges zu sehen ist. Dummerweise haben die Traubenzuckerjunkies aus dem vierten Wurf herausgefunden, dass es ganz abgefahren auf der Zunge kribbelt, wenn man einen Akku an beiden Polen gleichzeitig anleckt. Jetzt sind sämtliche Akkus leer, dafür haben Nino und Nick perforierte Zungen. Kein Headset also. Rufus wird daher auf das altbewährte Mittel aus »All is lost« zurückgreifen und eine Leuchtrakete abschießen, sobald »zoofremde Personen« auf seinem Display auftauchen.


  »Lass uns den Rundgang zusammen machen«, schlage ich Phil vor. »Dann kann ich dich gleich den Tieren vorstellen, die dich noch nicht kennen.«


  Phil beugt sich über das Geländer, und ich steige auf seine Handfläche. Sonst trägt er mich meist in seiner Tasche herum, jetzt und hier aber gibt es keine Notwendigkeit, mich zu verstecken, also setzt er mich auf seine Schulter. So können wir uns bequem unterhalten.


  Ganz schön hoch hier. Und schaukeln tut es auch. Dafür aber hat man eine super Sicht. Wenn sie nicht so viel Flüssigkeit brauchen würden, wären Menschen eigentlich gut als Wachposten für Erdmännchenclans geeignet. Die wüssten immer schon vorher, wenn ein anderer Clan zum Angriff rüstet. Sollte ich je in die Savanne kommen und einen eigenen Clan gründen…


  »Was ist los?«, fragt Phil.


  »Ach nichts«, versichere ich. »Ich hab mir nur gerade überlegt, ob dir ein Job als Wachposten für meinen Clan gefallen könnte. Hier, das ist übrigens das Haus von Heiner, Nicole und Benjamin. Ich würde dich ja vorstellen, aber seit sie Heiner die Stoßzähne abgesägt haben, hat sich keiner der drei mehr im Freien blicken lassen. Ich sag dir: Die Stimmung im Zoo ist echt den Bach runter…«


  »Verstehe«, meint Phil, klingt aber nicht so, als ob er die Bedeutung der Vorgänge für das Zusammenleben im Zoo wirklich überrissen hätte.


  »Die Frage ist: Warum?«, erkläre ich. »Ich verstehe ja noch, dass jemand auf eine Löwenmähne oder Stoßzähne scharf ist. Aber niemand kann ernstlich einen Flamingo wollen.«


  »Da bin ich überfragt. Ich wüsste mit allem drei nichts anzufangen. Aber wenn du meine Meinung hören willst: Die kommen sowieso nicht wieder. Nicht, nachdem sie um ein Haar geschnappt worden wären.«


  Kaum hat er das gesagt, bleibt Phil abrupt stehen. Ich falle nur deshalb nicht von seiner Schulter, weil ich mit meinen Krallen die Naht von Opa Reinhards altem Jackett aufschlitze.


  »Hast du was gesehen?«, frage ich alarmiert.


  Mein Partner blickt in den Himmel. Blaue Stunde. Nicht mehr Tag und noch nicht Nacht. Die ersten Sterne beginnen zu blinken. »Nicht so schlecht, wie ich dachte.«


  »Was?«


  »Nachtwächter. Hat was Besinnliches.«


  So, so, denke ich, was Besinnliches.


  Schweigend gehen wir an den Gehegen entlang. Ich hätte ja gerne ein bisschen mit meinem Partner angegeben, doch leider gibt es kaum ein Tier, das ich Phil vorstellen könnte. Nach den Aufregungen der vergangenen Nächte waren die meisten Säuger völlig übermüdet, haben mit letzter Kraft bis Besuchsschluss durchgehalten und sind anschließend sofort eingepennt.


  »Tut mir leid«, sagt Phil irgendwann, und aus irgendeinem Grund weiß ich sofort, was er meint: »Irgendein Fall musste unser letzter sein.«


  »Seien wir ehrlich: Das hier ist kein Fall. Zwei Deppen sind ein paarmal in den Zoo eingestiegen und haben Unsinn angestellt. Das war’s.«


  Phil kratzt sich nachdenklich hinterm Ohr. »Schauen wir mal. Ich gebe hier den Nachtwächter, bis Windhoek einen anderen gefunden hat, und dann…« Wieder kratzt er sich hinter dem Ohr. Diesmal muss er dafür sogar stehen bleiben. »Weißt du, Ray: Ich hätte auch nicht gedacht, dass mich diese Erfahrung so verändern würde. Dass mich überhaupt eine Erfahrung so verändern könnte.«


  Schon wieder weiß ich, was er meint: Familie. Hätte er meine, würde er anders darüber reden. Wir setzen unseren Weg fort.


  »Wie auch immer … Ich bin nicht aus der Welt.«


  Eine Doppelhaushälfte in Reinickendorf?, denke ich. Weiter aus der Welt geht doch gar nicht. Trotzdem antworte ich: »Nein. Bist du nicht.« Ich will ihm den Abschied nicht unnötig schwermachen.


  »Wir kommen dich regelmäßig besuchen«, verspricht Phil.


  Am Arsch.


  »Ja. Sicher.«


  Wir schweigen. Bei jedem Schritt gibt der ausgetrocknete Kiesweg ein leises Knirschen von sich.


  Plötzlich wiehert jemand: »Geht’s jetzt los?«


  Auf der Wiese vor dem Zebrahaus kann ich in der Dunkelheit die Umrisse von Scoubi und Stripes ausmachen, die mal wieder auf der Stelle trippeln. Langsam glaube ich, die schlafen einfach nie. Rufus meint, ihre Nervosität sei einer Schilddrüsenüberfunktion geschuldet. Da kann er mir natürlich eine Menge erzählen.


  »Hi, Scoubi«, sage ich. »Hi, Stripes.«


  »Hi-i!«, wiehert Scoubi.


  »Hallöööchen!«


  »Das hier ist Phil, mein Partner«, erkläre ich. »Er hat vorübergehend Reinhards Job angenommen– bis Windhoek jemand neuen findet.« Zu Phil sage ich: »Das sind Scoubi und Stripes.«


  »Hallo Scoubi und Stripes«, grüßt Phil.


  »Hi-iii!«


  »Halli-hallo-hallöööchen!«


  »Den hast du aber gut abgerichtet!«, meint Scoubi.


  »Was haben sie gesagt?«, will Phil wissen.


  Ich flüstere ihm ins Ohr: »Scoubi meint, die Uniform steht dir super.«


  »Geht’s jetzt los?«, brüllt Stripes.


  »Was soll denn losgehen?«, frage ich.


  »Na das Spiel! Jeder ruft, was er ist.«


  »Ich hab es dir doch schon gestern erklärt: Das war kein Spiel.«


  »Ooch menno!«, mault Scoubi.


  Als Nächstes sagt Phil plötzlich »Autsch!«, dreht mir den Kopf zu, guckt komisch und ergänzt: »Ich glaub, ich hab da was.«


  Ich sehe, wie sein Blick verschwimmt und sage »Phil?«, aber da spüre ich bereits durch seine Uniform hindurch, wie unter meinen Krallen die Spannung aus seinem Körper weicht.


  »Phil?«


  Während sich seine Augen nach oben wegdrehen, sackt er zeitlupenartig in sich zusammen– erst die Knie, dann die Hüfte–, bis schließlich auch der Oberkörper abknickt, Phils Gesicht im Kies liegt und mich seine Schulter unsanft auf dem Rasenstreifen absetzt.


  »Phil!«


  Ich steche ihm mit einer Kralle ein Ohrloch, das funktioniert sonst ziemlich zuverlässig. Aber nicht diesmal. Er bewegt sich keinen Millimeter. Stattdessen fängt er an zu schnarchen. Ich blicke in den inzwischen schwarzen Nachthimmel. Keine Leuchtrakete. Mein Blick kehrt zu Phil zurück, und dann sehe ich etwas, das mir vage bekannt vorkommt, das ich aber erst zuordnen kann, als mir klargeworden ist, dass ich es bis jetzt nur aus den Hinterteilen von Dickhäutern habe ragen sehen: der rote Federbusch einer Betäubungspatrone.


  Im selben Augenblick huschen zwei schwarze Gestalten an mir vorbei, und Stripes ruft freudig: »Geht’s jetzt los?«


  


  Ich verfolge die schwarzen Gestalten in dem, was ich für einen sicheren Abstand halte. Wo wollen die hin? So, wie es aussieht, haben sie außer dem Betäubungsgewehr weder Werkzeuge noch Decken oder Säcke bei sich. Auf Stoßzähne oder Schweinshufe können sie es heute also nicht abgesehen haben. Am Himmel: nichts. Keine Leuchtraketen, nicht einmal ein Glühwürmchen. Ich stelle mir vor, wie Rufus versucht, ein Leuchtsignal abzufeuern, sich das Ding dabei in den eigenen Hintern schießt und in diesem Moment als glühender Fellflummi durchs Gehege springt. Alles, was digital funktioniert, beherrscht er spielend, mit analogen Dingen aber hat er so seine Probleme.


  Ich hetze den Einbrechern hinterher, an den Antilopen- und Ottergehegen vorbei, in Richtung der … Biber? Nein. Pinguine? Auch nicht. Urplötzlich bleiben die beiden stehen. Zu plötzlich. Ich kann nicht mehr rechtzeitig bremsen und schlittere auf den Fersen in ihr Blickfeld, überschlage mich, rappele mich sofort wieder auf, erblicke zwei große schwarze von Kapuzen umrahmte Löcher, versuche, mir nichts anmerken zu lassen, grüße beiläufig und schlendere an ihnen vorbei.


  Die beiden Löcher sehen mir nach, dann wenden sie sich einander zu. »Ist halt ein Zoo«, sagt eine Stimme wie aus dem Erdinneren.


  Das andere Loch sagt nichts, nimmt das Gewehr von der Schulter und legt auf mich an. Ohne dass ich etwas dagegen tun könnte, fange ich an, mir beim Gehen auf die Klauen zu pinkeln. Halb so wild, sind wahrscheinlich ohnehin meine letzten Schritte. Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, ob es stimmt, dass man tot ist, bevor man den Schuss überhaupt gehört hat, da sagt die Grabesstimme: »So eins haben wir schon.« Ich öffne ein ganz kleines bisschen die Augen und sehe, wie der Typ mit dem Gewehr die Schultern hochzieht und gleichzeitig sein Gewehr sinken lässt.


  Ich stolpere aus ihrem Blickfeld, werfe mich gegen die Maschen der großen Voliere, schnappe nach Luft und danke dem Schöpfer, dass ich noch am Leben bin.


  Moment mal: große Voliere? Geht es heute den Vögeln an den Kragen? Ich schiebe meinen Kopf um die Ecke und finde meinen Verdacht bestätigt. In null Komma nichts haben sich die Galgenbrüder Zutritt verschafft. Und ich habe bis jetzt noch nicht einmal ein Gesicht der beiden sehen können.


  Zielgerichtet schleichen sie sich zwischen den schlafenden Vögeln hindurch und steuern– o nein!– das Haus von Jazmin und Ignacio an. Kann mir keiner erzählen– dass das zwei jugendliche Durchschnittsdeppen sind, die nur Unsinn im Kopf haben. Das sind Profis, und sie wissen genau, worauf sie aus sind.


  Jazmin und Ignacio sind das Quetzalpärchen in unserem Zoo. Sie schlafen nicht mit den anderen im Freien, sondern haben ihr eigenes Haus. So versucht man, sie zu schützen. Naturgemäß werden sie nämlich von den anderen Arten gemobbt, schließlich hat kein zweiter Vogel auf diesem Planeten auch nur annähernd so eindrucksvolle Schwanzfedern wie ein…


  »QUIEEEEEK!«


  … Quetzalmännchen.


  Der Schrei des aus dem Schlaf gerissenen Ignacio schneidet mir bis ins Mark. Einige der am Tümpel dösenden Vögel öffnen müde die Augen.


  »Ihr müsst was unternehmen!«, rufe ich, »da sind zwei Typen bei Jazmin und Ig…«


  »QUUIEEEEEEEK!!!«


  Die Tür öffnet sich, die beiden Typen erscheinen und bewegen sich als schleichende Schatten auf den Ausgang zu. Der mit dem Gewehr über der Schulter hält etwas in der Hand, das selbst in der Dunkelheit smaragdgrün schimmert und beinahe bis auf den Boden reicht– so schön, dass man es sich gar nicht ausdenken könnte: Ignacios Schwanzfedern.


  »Die haben ihm die Schwanzfedern ausgerissen!«, rufe ich den anderen zu. »Holt sie euch! Hackt sie in Stücke!«


  »Ach echt?«, höre ich eine tranige Stimme über mir. Ein Gelbhaubenkakadu, typisch. Herzlose Biester.


  Vom Tümpel antwortet eine Bischofstangare: »Die Schwanzfedern? Na so was.«


  Ein dritter Vogel, den ich in der Dunkelheit nicht ausmachen kann, sagt: »Sachen gibt’s…«


  Ich würde der gesamten Saubande gerne eine Moralpredigt halten und ihnen etwas vom Zusammenhalt der Arten erzählen und dass jeder von ihnen der Nächste sein könnte und so weiter, aber erstens hab ich es nicht so mit Moralpredigten– ich bin ja nicht Rufus–, und zweitens muss ich an den Einbrechern dranbleiben, wenn ich heute noch einen Hinweis darauf bekommen will, was der ganze Scheiß hier soll.


  Ich wende also der Voliere den Rücken zu und flitze auf lautlosen Sohlen hinter den Einbrechern her, an den Windhunden, Wölfen und Eisbären vorbei, hinüber zum Lieferanteneingang bei den Hinterwälder-Rindern. Hier wird jeden Morgen das Futter angeliefert. Ganz schön schlau, denke ich. An diesem Eingang kann man im Schutz der Dunkelheit agieren, die Zufahrt ist kaum einsehbar, und hören tut auch keiner etwas.


  Genau diese Gründe waren es auch, die Rufus dazu bewogen haben, am Zaun der Poitou-Esel eine seiner geliebten Infrarot-Kameras zu installieren. Was bedeutet: Genau jetzt müsste ihm seine App eigentlich melden, dass »zoofremde Personen«, wie er sie nennt, gerade dabei sind, sich aus dem Staub zu machen. Am Himmel aber tut sich gar nichts, außer dass der Mond unerwartet durch die Wolken bricht, weshalb ich mich so dicht wie möglich vor der Kamera postiere und winke und rufe und noch einmal winke und meinem Bruder erst einen Vogel zeige und ihm anschließend meinen Hintern entgegenstrecke, während die beiden Einbrecher in aller Ruhe das Tor aufschieben.


  Als ich noch damit beschäftigt bin, mein bepelztes Hinterteil in die Linse zu halten, erkenne ich im Mondlicht die Flügeltüren eines schwarzen Lieferwagens und die erhabene Schönheit der beiden Quetzal-Schwänze. Der Typ mit den Federn lässt die Türen des Lieferwagens aufschwingen, und ich bin sicher, er macht irgendetwas, aber das alles nehme ich schon nicht mehr wahr, denn in diesem Moment fällt mein Blick auf einen entwürdigend kleinen Käfig, in dem ein Tier mit einer einmalig gleichmäßigen Fellzeichnung sitzt, einer Musterung, wie sie sonst nur von Meisterhand auf Porzellan ziseliert wird, wie überhaupt das Fell von einzigartiger Färbung ist, der Glanz von Perlmutt im Mondschein.


  Langsam, geradezu selbstvergessen, löst sich mein Hintern von der Linse, und ich stolpere diesem Fell entgegen, und dann– gefangen als Standbild fürs Leben in einem Augenblick der Zeitlosigkeit– wendet mir das köstlichste, zarteste, lieblichste und beschützenswerteste Erdfräulein, das man sich denken kann, ihr tragisches Schnäuzchen zu, und der Blick aus ihren tieftraurigen Augen umrankt mein Herz wie eine Schlingpflanze, zerdrückt es liebevoll, bis es schließlich stehenbleibt und ich ungläubig zu Boden sinke.


  »Wer bist du?«, rufe ich.


  »Adelia«, erklingt eine Stimme, zerbrechlich wie die Schale eines Wachteleis.


  In aufkeimender Hoffnung umfasst die Klaue des wundersamen Geschöpfs eine Käfigstrebe, derweil ich auf die Knie sinke, sich die Türen des Lieferwagens schließen und das Auto davonbraust, während ich nichts weiter tun kann als hilflos meine Kralle ins Nichts zu strecken.


  
    
  


  Kapitel12


  Als mich die Leuchtrakete am Nachthimmel in die harte, unbarmherzige Realität zurückholt, ist der Lieferwagen längst in der Dunkelheit verschwunden und sein Dieselgeruch verweht. Ich blicke an mir herunter und stelle fest, dass meine Krallen Rillen in den ausgetrockneten Kiesweg gefurcht haben. Mühsam rappele ich mich auf, stelle mich erst auf vier, anschließend auf zwei Beine.


  Adelia.


  Kaum zu glauben, dass ein einziger Name einen ganzen Kopf, jede Faser eines Wesens ausfüllen kann. Also beinahe ausfüllen. Ein bisschen Platz ist noch. Für meinen Bruder zum Beispiel. Mein Atem geht stoßweise. Nach der Begegnung mit Adelia klopft mein Herz nun um sein Leben. Dennoch bringe ich die Kraft auf, zur Kamera zurückzugehen und mich davor aufzubauen.


  »Du– ARSCH!« Rufus kann mich nicht hören, aber ich bin zuversichtlich, dass er eine Lippenlese-App oder etwas Ähnliches auf seinem Smartphone installiert hat. »Du– bist– der– größte– Penner– der– Welt– geschichte!« Und plötzlich sprudeln die Worte nur so aus mir heraus: »Ich weiß, du glaubst, ich wäre eifersüchtig auf dich, weil du neuerdings Nachwuchs hast, während ich mein Leben als Single friste, obwohl ich meine Lebensmitte bereits überschritten habe, und dass ich frustriert bin, weil ich nicht damit klarkomme, dass Phil jetzt an seinen Prioritäten rumschraubt, aber ich sag dir was, Brüderchen: Von mir aus könnt ihr euch alle eure Prioritäten sonst wohin schieben! Niemand– hörst du!– absolut NIEMAND könnte darauf eifersüchtig sein, dass du ein Junges mit Roxane gezeugt hast, ausgenommen vielleicht Rocky, aber der zählt nicht als höheres Lebewesen. Und NEIN, ich beneide dich auch nicht um deine intellektuellen Scheißfähigkeiten, und um deinen Sohn schon mal gar nicht, der nervt nämlich– unglaublich aber wahr– NOCH MEHR ALS DU! Und wenn du mitgeschnitten hättest, was hier gerade passiert ist…«


  »Als dein Therapeut wüsste ich einiges dazu zu sagen, dass du mitten in der Nacht eine Infrarotkamera anschreist«, unterbricht mich eine frustrierend vertraute Stimme.


  Ich wirbele herum. Da steht er, selbstgefällig wie immer, die Klauen in seinen Klettgurt geschoben.


  »Du bist aber nicht mein Therapeut!«


  »Deshalb verzichte ich ja auch darauf, dir…«


  »Halt– bloß– die– Klappe!«, unterbreche ich Rufus. In zwei Sätzen bin ich bei ihm, schnappe mir seine rosa Armbanduhr, ziehe daran, bis ordentlich Spannung auf dem Klettgurt ist, und lasse sie gegen seinen Bauch klatschen. »Und hör endlich auf, mit diesem Barbiekram durch die Gegend zu stiefeln. Das sieht so was von scheiße aus, dass du eigentlich alle drei Meter vom Blitz erschlagen werden müsstest!«


  Rufus gibt sich alle Mühe, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, rückt seinen Gurt zurecht und sagt: »Klassische Übersprungsargumentation.«


  »Steck’s dir, Rufus!«, schnaufe ich. »Hast du eine Ahnung, was hier gerade passiert ist?«


  »Ähm…«


  »Lass mich raten: Du warst bei Archi und hast vergessen, die Kameras zu checken.«


  »Phils Erklärung erschien mir plausibel«, erklärt mein Bruder, »nach dem, was hier letzte Nacht vorgefallen ist, war die Wahrscheinlichkeit, dass erneut zoofremde Personen…«


  »Ich geb dir gleich plausibel! Die Typen gehen hier ein und aus, als wär unser Zoo eine Bahnhofstoilette.« In meinem Kopf blockieren sich die Gedanken gegenseitig. »Mist.«


  Rufus sagt zur Abwechslung mal nichts und wartet.


  »Phil«, sage ich.


  Sagt nichts und wartet weiter.


  Fragt man sich echt, wie das geht: Sobald er anfängt zu quatschen, geht er mir auf den Keks. Schweigt er dann endlich, geht er mir auch auf den Keks. Vielleicht sollte ich da mal ein paar Gedanken dran verschwenden. Aber nicht jetzt.


  »Mitkommen«, befehle ich. »Den Rest erkläre ich dir unterwegs.«


  Bis wir bei Scoubi und Stripes und Phil ankommen, habe ich für Rufus die Ereignisse zusammengefasst: Phil, die Betäubungspatrone, Ignacios Schwanzfedern, der Lieferwagen…


  »Hast du dir die Nummer gemerkt?«, fragt mein Bruder.


  Ich bin in Gedanken bei Adelia angelangt, dem Perlmuttglanz ihres Fells, dem tragischen Abgrund ihrer Augen … »Die hatte keine Nummer.«


  Plötzlich erscheint Rufus’ Gesicht vor meinem. Vor Schreck bleibe ich stehen. Seine Augen verengen sich. »Von wem redest du da?«, will er wissen.


  »Niemand.« Ich schiebe ihn zur Seite und gehe weiter. »Was die Nummer des Lieferwagens betrifft: Es fällt mir schwer zu glauben, Rufus, dass jemand wie du, der den Tag damit beginnt, im Kopf die Quadratwurzel des jeweiligen Datums auszurechnen– dass so jemand nicht in der Lage sein soll, zu begreifen, dass sein Bruder– wie übrigens alle Erdmännchen mit Ausnahme von dir– nicht lesen kann!«


  Rufus verschränkt die Vorderbeine beim Gehen. Für einige Schritte hört man nichts als das Rascheln der Utensilien, die an seinem Klettgurt baumeln. »Dann gehe ich also recht in der Annahme, dass deine Antwort ein ›Nein‹ ist?«


  Ich widerstehe dem Impuls, ihn mit dem Kopf voran in einen Zaun zu rammen, schließlich brauche ich ihn noch. Außerdem sind wir inzwischen bei den Zebras und somit bei Phil angelangt.


  Scoubi und Stripes stehen am Zaun und spielen »Hufe fangen«. Das bedeutet, sie haben einander gegenüber Aufstellung genommen und versuchen, ihre Vorderhufe auf die des anderen zu hauen. Die Hinterbeine dürfen dabei nicht bewegt werden. Verloren hat, wer zuerst die Lust verliert. Ein sinnloses Spiel, das noch dazu höllisch wehtut, aber von so etwas lässt sich ein Zebra nicht den Spaß verderben.


  »Hi, Ray, hi, Rufus!«, ruft Stripes, und praktisch im selben Moment: »Au!«


  »Erwi-ischt«, freut sich Scoubi.


  Phil liegt in derselben Position, in der ich ihn zurückgelassen habe: zusammengeklappt wie einer dieser neumodischen Kinderwagen, das Gesicht zur Hälfte im Kies. Auch die Spritze ragt ihm noch immer aus seinem Hintern, was irgendwie obszön aussieht.


  Rufus löst die LED-Leuchte von seinem Band, lupft das Lid des Auges an, das nicht im Kies liegt, und funzelt unserem Partner volle Lotte in die Linse. Mir tut das bereits beim Zuschauen weh, Phil aber rührt sich keinen Millimeter. Immerhin stellt Rufus fest: »Reflexe eingeschränkt vorhanden.«


  Das hektische Getrampel der Hufe geht mir auf die Nerven. »Könnt ihr mal kurz aufhören!«, rufe ich den Zebras zu.


  Stripes bleibt stehen. Was sofort bestraft wird. »Au!«


  »Zweimal erwi-ischt!«, meint Scoubi.


  »Hast du nicht gehört«, wiehert Stripes, »Spielstopp! AU!«


  »Dreimal!«, johlt Scoubi. »Spielstopp ist nur, wenn beide es sagen!«


  »Dann spiel ich eben nicht mehr mit.«


  »Dann hast du aber verlo-ren!«


  »Mir egal.«


  »Oh.« Scoubi hört auf mit seinem Getrappel und lässt den Kopf hängen. »Schade.«


  »Hat Phil seit vorhin irgendwelche Lebenszeichen von sich gegeben?«, frage ich.


  »Nö«, meint Scoubi.


  »Hat die ganze Zeit stillgelegen«, bestätigt Stripes.


  »Alles andere hätte mich auch gewundert«, höre ich meinen Bruder sagen, der auf Phils Rücken geklettert ist und ihm jetzt mit beherztem Schwung die Patrone aus dem Hintern zieht. Er leuchtet mit seinem Lämpchen den Kolben an, studiert den Aufdruck und sagt: »M99.«


  »War das nicht dieser synthetische Verwandte von irgendwem?«


  Rufus nickt. »Halbsynthetischer Verwandter, ja. Morphin. Ein Wunder, dass er noch lebt.«


  »Der Verwandte?«


  »Phil.«


  Ich überlege noch, ob ich wissen will, was ein synthetischer oder halbsynthetischer Verwandter eigentlich ist, als Phil einen ersten Laut von sich gibt. Es folgt ein zweiter Laut, dem wiederum ein dritter folgt. Danach ist nicht mehr ganz klar, wo der eine Laut anfängt und der andere aufhört. Allen gemeinsam ist, dass sie so klingen, als versuche Phil aus den Buchstaben M, N und G Worte zu formen.


  Rufus wirft die Patrone ins Gras, steigt von Phils Rücken, legt ihm eine Klaue auf das Handgelenk, blinzelt auf seine Herzchenuhr und zählt im Stillen. »Puls kommt langsam aus dem Keller«, meint er.


  Wir warten. Etwas Besseres fällt uns nicht ein. Scoubi und Stripes stehen am Zaun und wissen nichts mit sich anzufangen. Irgendwann bewegt sich Phils Arm, später zuckt ein Bein. Schließlich dreht er sich auf die Seite und hustet. Dabei lösen sich Kiessteinchen von seiner Wange. Und siehe da: Eins nach dem anderen öffnen sich seine Augen. Nach einer Weile gelingt es ihm, aus den Buchstaben M, N und G die Worte »So eine Scheiße!« zu formen.


  


  »Wozu höre ich eigentlich mit dem Saufen auf, wenn ich mich stattdessen mit so was herumschlagen muss?«, schimpft Phil.


  Er sitzt im Gras, den Rücken gegen das Zebragehege, und neigt sich in regelmäßigen Abständen zur Seite, um die Einstichstelle an seinem Hintern zu massieren.


  Rufus erklärt ihm, was ich bereits weiß– dass M99 ein halbsynthetischer Verwandter des Morphins ist, für Großsäuger entwickelt wurde und jedem Nashorn die Beine weggezogen hätte.


  Phil hält sich den Kopf, als würde der sonst auseinanderbrechen. »Auf jeden Fall hab ich von Whiskey noch nie so einen Kater bekommen.«


  Als ich das Gefühl habe, dass er halbwegs aufnahmefähig ist, sage ich: »Die schlechte Nachricht ist, dass uns die Einbrecher entwischt sind.« Als hätte ich mich nur vor den Lieferwagen werfen müssen, um sie aufzuhalten.


  »Die gute ist«, ergänzt Rufus, »dass wir sie möglicherweise dabei gefilmt haben.«


  »Möglicherweise?«, schluckt Phil.


  Er hat uns schon zweimal nach etwas zu trinken gefragt, doch Rufus hat es ihm verweigert. Er meint, nach so einer Narkose würde er sofort alles wieder erbrechen. Jetzt wiegt mein Bruder den Kopf hin und her. »Ich kann nichts versprechen. Wir müssen die Auswertung der Videos abwarten.«


  Ohne ersichtlichen Zusammenhang sagt Phil: »Ich will einen Whiskey. Sofort.« Er kämmt sich mit den Fingern die Steinchen aus den Haaren. Anschließend zieht er mit den Handflächen seine Gesichtshaut in ihre ursprüngliche Position zurück.


  Ganz der Alte, denke ich erfreut. Doch dann bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Ist ziemlich egoistisch von mir– dass ich meinen Partner um jeden Preis in sein altes Leben hineinzuziehen versuche. Dabei ist ihm die Entscheidung, es hinter sich zu lassen, schwer genug gefallen.


  Ich blicke also zu ihm auf und sage schweren Herzens: »Hör mal Phil: Falls du jetzt doch aussteigen willst … Also ich hätte da schon Verständnis für.…«


  Er versucht, mich scharfzustellen, was ihm nicht gelingt, da seine Augen in zwei verschiedene Richtungen gucken. Irgendwann gibt er es auf und reibt sich stattdessen wieder den Hintern.


  »Jetzt«, er sammelt seine Spucke, »steige ich ganz sicher nicht mehr aus. Ab sofort ist das eine persönliche Angelegenheit. Und hab ich schon gesagt, dass ich einen Whiskey will?«


  Also bitte: Soll nachher keiner kommen und sagen, ich hätte Phil nicht angeboten, aus dem Fall auszusteigen. Es ihm quasi nahegelegt. Es war seine Entscheidung, und er hat sie selbständig und im Vollbesitz– also fast jedenfalls– seiner geistigen Kräfte getroffen. Er ist ein erwachsener Mann, folglich kann ich ihm schlecht vorschreiben, was er zu tun hat. Was auch immer ab jetzt passiert: Ich habe mir nichts vorzuwerfen.


  »AUUU«, wiehert Scoubi, »spinnst du!«


  »Spielstopp Ende!«, ruft Stripes.


  
    
  


  Kapitel13


  Bis wir Phil zu seinem Nachtwächterhäuschen begleitet haben– in dem Opa Reinhards Geruch noch in jeder Ritze hängt–, er sich auf seine Pritsche hat fallen lassen und Rufus und ich zurück in unserem Bau sind, bin ich so müde, als steckte mir die Betäubungspatrone im Hintern. Mein kleiner Bruder dagegen scheint noch ganz munter zu sein. Er sagt, er wolle kurz nach Archi sehen und sich anschließend gleich an die Auswertung der Videos setzen.


  Hm.


  Das letzte Mal, als Rufus so wenig Schlaf brauchte, hat sich hinterher herausgestellt, dass er auf irgendwelchen Vitaminen war. Nachdem er sie abgesetzt hatte, war er wochenlang nicht zu gebrauchen und nervte noch mehr als sonst. Ich greife mir also die LED-Leuchte, die an seinem Gurt baumelt, und mache, was er vorhin bei Phil gemacht hat: Bäng! Voll in die Linsen.


  Er kneift die Augen zusammen und schirmt mit der Hand die Leuchte ab. »Dein Verhalten erscheint mir wenig zielführend.«


  »Nimmst du wieder heimlich diese Vitamindinger?«, will ich wissen.


  »Diese Dinger heißen Amphetamine«, korrigiert mich Rufus. »Und welche Methoden ich wähle, um der Mehrfachbelastung standzuhalten, der ich neuerdings ausgesetzt bin, ist ganz allein meine Entscheidung.«


  »Also ja oder was?«


  »Also werde ich dazu keine Stellung nehmen.«


  Im Grunde hat er recht. Auch Rufus ist ein erwachsener Mann und muss selber wissen, was er tut. Außerdem bin ich viel zu müde, müde, müde, um mich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Ich schalte also die Lampe aus, lasse den Gurt zurückschnappen, wünsche ihm eine gute Nacht und trotte mit hängendem Kopf in meine Kammer.


  Auf dem Weg dorthin wird mir mit jedem Schritt klarer, dass ich nicht werde schlafen können– egal, wie müde ich bin. Adelia. So etwas hat die Welt noch nicht gesehen. Was hat Phil gesagt? Ab sofort ist das eine persönliche Angelegenheit. Kannst du laut sagen, mein Lieber.


  Adelia.


  Mir dreht sich der Magen um bei dem Gedanken, was diese Dunkelmänner mit ihr alles anstellen könnten. Was macht jemand, der einem Löwen die Mähne abrasiert, einem Elefanten die Stoßzähne absägt und einem Quetzal die Schwanzfedern ausreißt mit einem Erdfräulein von atemberaubender Schönheit? Oder sollte ich besser fragen, was macht er aus ihr? Ein Schminktäschchen? Einen Kragen für eine Flamingofeder-Jacke mit Löwenhaarfüllung? Jedes neue Bild ist ein weiterer Schlag in die Magengrube.


  Augenblicklich wird mir schlecht, ich greife mir an die Brust und schleppe mich mit letzter Kraft in meine Kammer. Ich will nur noch eins: in meine Tasche, mich in mein Reggae-Schnuffeltuch einwickeln und den Deckel schließen.


  In diesem Augenblick flüstert eine sanfte Stimme: »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, und ich antworte– nein–, ich schreie in die Dunkelheit meiner Kammer hinein: »Adelia!?«


  Statt einer Antwort höre ich ein Scharren, das sich über den Boden bewegt und verstummt, und dann erstrahlt plötzlich mein Leuchthase, und mit ihm erstrahlt Adelia, die ihr Licht wie eine Discokugel durch den Raum wirft, was daher rührt, dass sie sich aus einem sehr kleinen Stück Paillettenstoff eine Mischung aus Stringtanga und Wickelrock gebastelt hat.


  »Wie war das gerade?«, fragt sie, und in dem Moment erkenne ich, dass es Natalie und nicht Adelia ist, und ich breche schluchzend zusammen.


  


  »Lass uns reden.«


  Ganz ehrlich: Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Satz mal zu einem Weibchen sagen würde, aber jetzt tue ich es: Lass uns reden. Der Anfang vom Ende jeder Beziehung. Und Natalie hat mehr als genug Erfahrung gesammelt, um die Bedeutung dieses Satzes zu kennen.


  Aus diesem Grund erwidert sie lediglich: »So schnell?«


  Ich nehme meine kleine Schwester an die Klaue, ziehe sie hinter mir her aus der Kammer und steuere den Ostausgang an. Spätestens jetzt ist an Schlaf endgültig nicht mehr zu denken. Außerdem schulde ich ihr eine Erklärung, und die werde ich ihr nicht hier in meiner Kammer geben, denn unser Bau hat mehr Ohren als ein Krake Saugnäpfe.


  Auf unserem nächtlichen Spaziergang zum Vierwaldstädter See kündigt ein erster blauschwarzer Schimmer am Horizont den kommenden Morgen an. Noch schlafen sämtliche Säuger friedlich in ihren Gehegen, doch in wenigen Stunden wird ein neuer Tag seinen Lauf nehmen, die Stadt wird hektisch auf der Stelle treten, einer nach dem anderen werden die Besucher an unserem Gehege vorbeigehen, uns süß finden, mit uns reden wie mit Babys. Ein Tag wie jeder andere. Nicht aber für mich. Für mich wird alles anders sein.


  Mit jedem Schritt geben die Pailletten an Natalies– nennen wir es anstandshalber Rock– ein leises Klirren von sich. Komisch, überlege ich, dass Tiere, die sonst nie etwas anhaben, plötzlich obszön aussehen, sobald sie ihre Geschlechtsteile verdecken.


  Kaum habe ich diese Gedanken zu Ende gedacht, da sagt Natalie: »Was hat sie, das ich nicht habe?«


  »Natalie…«


  »Los, sag’s mir, ich werd’s schon verkraften.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Worum geht’s denn dann?«


  »Es ist…« Wie soll man das erklären? Gefühle lassen sich nun einmal nicht künstlich erschaffen oder abstellen.


  »Ich glaub’s nicht.« Natalie spricht wie zu sich selbst. »Ich tue alles, damit du mich zur Kenntnis nimmst, ich schlafe mit deinem Bruder, nur damit du eifersüchtig wirst, ich bin immer da, wenn dir irgendwas passiert, ich warte nachts am Zaun, wenn du weg bist, ich…«– sie bleibt stehen, reißt sich ihren Wickelrock von den Lenden und schleudert ihn mit einem letzten Klirren ins Gehege der Haubenlanguren– »…belüge deinen Bruder, um an den Stoff für diesen Rock zu kommen … Und dann schläfst du mit mir und lässt mich links liegen?«


  »So wie du es sagst, klingt es natürlich furchtbar…«


  »Es ist furchtbar!«


  »Ja«, gebe ich zu, »ist es. Aber es ist nicht so, dass ich dich einfach benutzt hätte, also nicht nur, auf jeden Fall…« O Mann, klinge ich armselig. »Ich wollte dich lieben, ehrlich, aber…«


  Natalie kennt sich in Liebesdingen sehr viel besser aus als ich: »Sag mir jetzt ja nicht, dass da Liebe im Spiel ist.« Sie spricht das Wort aus wie etwas, das irgendwo herumliegt und längst in den Müll gehört.


  »Das weiß ich nicht, Natalie. Ich weiß nur, dass ich nichts dagegen tun kann.«


  Natürlich weiß ich es. Und Natalie weiß es natürlich auch: »Dann ist also Liebe im Spiel.«


  Ein Satz wie ein Todesurteil. Ich frage mich, ob es das ist: mein Todesurteil. Aus der Liebe gibt es kein Entrinnen. Schöne Aussichten.


  


  Ich erwache– wie könnte es anders sein–, weil Rufus auf meiner Tasche herumpatscht. Was ich hasse. Wie er sehr wohl weiß.


  »Runter da!«, raunze ich.


  Er patscht fröhlich weiter: »Ist Natalie gar nicht bei dir?«


  »Nein, ist sie nicht!« Ich trete von innen gegen den Deckel, in der Hoffnung, Rufus dadurch von meiner Tasche zu vertreiben. »Außerdem wüsste ich nicht, was dich das angeht!«


  Meine eigene Stimme dröhnt mir in den Ohren. Ich habe Kopfschmerzen, wie ich feststelle. Und das nicht zu knapp.


  »Oh«, sagt Rufus spitz, »sind wir heute zur Abwechslung mal gutgelaunt, ja?«


  »Runter– von– meiner– Tasche!«


  Er tut es. Klettert von meiner Tasche herunter. Jetzt, da er weiß, dass Natalie nicht bei mir ist, kann sich wenigstens ein Teil von ihm entspannen.


  »Bin unten«, sagt er.


  »Die Frage ist: Wieso bist du überhaupt da?«


  »Das ist in der Tat die Frage, nicht wahr?« Rufus holt Luft. Ich sehe es nicht, aber ich weiß, dass sich seine nicht vorhandene Brust dabei nach vorne wölbt. »Wieso sind wir da? Also Aristoteles war der Ansicht…«


  »Ich meine: Wieso du mich geweckt hast!?«, schneide ich ihm das Wort ab.


  »Ah.« Der Atem verlässt seinen Körper, die nicht vorhandene Brust sinkt ein.


  »Und?«, rufe ich.


  Autsch. Mein Kopf. Fühlt sich nicht gut an.


  »Äh … Phil ist da.«


  Ich schlage den Deckel meiner Tasche zurück: »Sag das doch gleich.«


  


  Phil, das muss an dieser Stelle gesagt werden, sieht heute aber mal richtig scheiße aus. Was mich ein klitzekleines bisschen freut. Wie früher. Ganz der Alte. Bereits von weitem wirkt sein Gesicht genauso verknittert wie Opa Reinhards Anzug, in dem er letzte Nacht auf der Pritsche seines Kabuffs geschlafen hat, nachdem er einen ordentlichen Zug aus seinem Flachmann genommen hat. Wie üblich trägt er seine Sonnenbrille, doch selbst die kann nicht viel ausrichten. Ich muss Phils Augen nicht sehen, um zu wissen, dass meine Kopfschmerzen im Vergleich zu seinen das reinste Kinderkarussell sind.


  Apropos Kinderkarussell: Es ist Mittag, Sonnenhöchststand. Und scheißheiß. In unserem Gehege findet gerade die Olympiade für bekloppte Erdmännchen statt. Colin wärmt sich für den Steinweitwurf auf, Marcia, Minka und Mitzi üben sich im »Rumposen«, Kato und Kirk im »Abhängen« und die Junkies aus dem vierten Wurf im »seitwärts den Abhang Runterkugeln«. Archi, der offenbar fertig rekonvalidiert hat, sitzt im Schatten des Felsüberhangs und zieht mit einem Streichholz Rillen in den Sand. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er rechnet an der Formel für die Ausdehnung des Weltalls herum. Cindy und Chantal haben ihrerseits eine neue Disziplin erfunden und pusten im Wettstreit einen orangefarbenen Tischtennisball durch das Wasserbecken. Nur vom Zusehen bläht sich mir der Kopf auf doppelte Größe auf.


  Rufus und ich sind am Zaun und damit bei Phil angelangt, als Zoodirektor Windhoek am Gehege auftaucht und mit ausgestreckter Hand seinen neu eingestellten Mitarbeiter ansteuert.


  »Ich dachte, ich hätte Sie als Nachtwächter eingestellt«, begrüßt er Phil.


  »Dachte ich auch. Allerdings … Ich habe Sie ja bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass dem Zoo letzte Nacht zwei Quetzalfedern abhandengekommen sind. Also dachte ich, ich seh mich noch etwas um. Oft findet sich ein Hinweis auf die Täter, wo man ihn am wenigsten erwartet.«


  Windhoek macht eine Geste, die unser Gehege beschreiben soll. »Wenn das stimmt, haben Sie sich mit dem Erdmännchengehege genau den richtigen Ort ausgesucht. Hier würde niemand erwarten, einen Hinweis zu finden.«


  Wie aufs Stichwort ziehen Rufus und ich mit unseren Hinterklauen Rillen in den Rasen, während wir möglichst unbeteiligt und gelangweilt auszusehen versuchen.


  »O nein«, beeilt sich Phil zu versichern, »das ist nur … In meiner Zeit in San Diego sind mir die kleinen Racker irgendwie ans Herz gewachsen.«


  Windhoek verteilt seine wenigen Haare möglichst gleichmäßig auf seinem Schädel. »Die haben Erdmännchen im San Diego-Tierpark?«


  Phil nickt: »Massig.«


  »Wusste ich gar nicht«, wundert sich Windhoek. »In jedem Fall muss ich Sie warnen…« Er wirft Rufus einen Blick zu, woraufhin der vergeblich den Eindruck zu erwecken versucht, er trage keinen Klettgurt mit lauter Accessoires um seinen Bauch. »Die sind schlauer, als sie aussehen. Besonders der da.« Er lächelt wissend. »Und verschlagen.«


  »Vielleicht sollte dem mal jemand sagen, wie bescheuert der aussieht!«, ruft Nick von hinten.


  »Echt, ey!«, pflichtet Nemo bei, »der hat ja kaum noch Fell auf dem Kopf!«


  Ich drehe mich zu meinen Brüdern aus dem vierten Wurf um. Nick steht am Fuß des Hügels und versucht sich an einer Pose als West-Coast-Gangsta-Rapper: »Ja Mann, ey! Verpiss dich, Alter!«


  »Echt, ey!«, wiederholt Nemo.


  Zum Glück scheint unser neuer Direktor die beiden für genauso bescheuert zu halten wie ich. »Sagen Sie«, wendet er sich an meinen Partner. »Wir haben in Ihrem Vertrag aber keine Überstundenregelung vereinbart, oder?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Gut. Dann können Sie natürlich so lange arbeiten, wie Sie wollen.« Windhoeks Lächeln ist so natürlich wie die Brüste von Kim Kardashian. »Von mir aus rund um die Uhr.«


  »Freut mich zu hören«, erwidert Phil.


  Gemeinsam warten wir, bis der Zoodirektor die Biege gemacht hat und eine Gruppe sächselnder Senioren durchs Bild geschlichen und Richtung Café verschwunden ist.


  Phil beugt sich über das Geländer und stützt sich dabei auf seine Unterarme. Einen Moment lang denke ich, dass er uns gleich ins Gehege kotzt. Ich glaube, Phil denkt es ebenfalls. Dann hat er sich gefangen.


  »Also«, er reibt sich den Hinterkopf, ohne die Arme vom Geländer zu nehmen. »Unterbrecht mich, wenn ich Mist erzähle«, fährt er fort, »aber wenn ich das richtig verstehe, haben wir es mit zwei Typen zu tun, die eine Reihe von Einbrüchen verüben, um einen Flamingo zu entführen, einem Löwen die Mähne abzurasieren, einem komischen Vogel die Schwanzfedern auszureißen, einem Elefanten die Stoßzähne abzusägen … Hab ich was vergessen?«


  »Nach dem derzeitigem Kenntnisstand nicht«, meint Rufus.


  Ich schweige.


  Langsam hebt Phil den Kopf und blickt sich um. Er sieht echt nicht gut aus. »Wofür zum Teufel braucht man das? Und wer ist bereit, so ein Risiko dafür einzugehen?«


  Wieder ist es Rufus, der antwortet. »Ich hatte gehofft, die Auswertung der Videos würde sachdienliche Hinweise liefern, doch leider«– er wirft mir einen strengen Blick zu– »ist auf dem einzigen Video, dass uns Hinweise auf die Täter oder das Fluchtfahrzeug hätte liefern können, vor allem der im Infrarotmodus glühende Hintern meines Bruders zu sehen.«


  »Wenn du nicht im entscheidenden Moment Archis Klaue gehalten hättest!«, schimpfe ich und will ihn gerade mit Schwüren und Flüchen überziehen, als mir ein ebenfalls glühender Gedanke kommt: »Ist Adelia auf dem Video!?«


  An mir vorbei werfen sich Rufus und Phil einen Blick zu, als sei ich der Idiot in diesem Trio.


  »Da war…«, setze ich an, doch kaum habe ich Adelias Namen ausgesprochen, schnürt sich mir bereits die Kehle zu, und ich beginne am ganzen Leib zu zittern.


  Liebe.


  So notwendig wie Schlangengift.


  Ich sehe erst meinen Partner, dann meinen Bruder an: »Ab sofort ist dieser Fall auch für mich eine persönliche Angelegenheit.«


  
    
  


  Kapitel14


  Hosen runterlassen. Noch so eine Sache, die die Menschen uns Tieren voraushaben. Aber was soll man da machen? Wer keine Hosen hat, der kann sie eben auch nicht runterlassen. Rufus sagt, es geht in dem Sprichwort gar nicht darum, dass jemand tatsächlich sein blankes Hinterteil präsentiert. Vielmehr ist der Satz im übertragenen Sinne gemeint. Wenn ein Mensch die Hosen runterlässt, dann bedeutet das, er sagt die Wahrheit. Und zwar die ganze Wahrheit. Offen und schonungslos.


  In diesem Sinne lasse ich also doch die Hosen runter. Und erzähle meinem Bruder und meinem Partner von Adelia, jenem feenhaften Wesen in seinem klitzekleinen Kerker, das mein Leben mit einem einzigen Blick für immer verändert hat. Ich berichte von unserer kurzen, schicksalhaften Begegnung und spare dabei nicht mit allerlei Details. Das perlmuttfarbene Fell mit der feinen Musterung beschreibe ich ebenso hingebungsvoll wie das zarte Schnäuzchen und die tieftraurigen Augen. Ich will meinen Zuhörern ein möglichst lebendiges Bild des elfenhaften Erdfräuleins vermitteln, das mich so unvergleichlich gerührt hat. Und während ich noch von ihr erzähle, füllt sich mein Herz Tropfen für Tropfen mit dem süßen Verlangen, sie wiederzusehen und jeden Millimeter dieses wundervollen Körpers mit meinen Augen zu vermessen, damit ich ihre Schönheit auf ewig in meinem Herzen tragen kann. Bei dem Gedanken daran werden mir sofort die Knie weich. Und wenn ich mir dann noch vorstelle, dass ich dieses herrliche Wesen nicht nur betrachte, sondern sich unsere Körper sanft berühren und wir uns ganz langsam vom Strom des Begehrens hinwegtragen lassen, dann fühle ich mich augenblicklich einer Ohnmacht nahe. Das Blut schießt mir in die Lenden, mein Mund wird trocken und mein Gesichtsfeld verengt sich zu einem langen Tunnel, an dessen Ende ich die Farben des Paradieses erahnen kann. Ach, Adelia! Du Anbetungswürdige. Was hast du nur mit mir gemacht?


  Während ich erzähle, scheint die Welt um uns herum langsam zu verstummen. Die Geräusche meines nervigen Clans werden ebenso leiser wie das sonntägliche Lärmen der Zoobesucher. Es kommt mir vor, als würde das Universum für einen kurzen Moment innehalten, um andächtig dem Schicksal von Adelia und Ray zu lauschen.


  Als ich zum Ende meines Berichtes gekommen bin, schweigen Rufus und Phil ergriffen. Man kann von meinem Bruder und meinem Partner wahrlich halten, was man will, aber wenn es um echte Gefühle geht, dann sind die beiden wirklich verständnisvolle, verlässliche Freunde. Gerade will ich ihnen danken, da bekommen diese beiden Arschgeigen einen Lachanfall.


  Während mein Bruder sich prustend auf den Rücken wirft und ein Stück den Feldherrenhügel hinunterkullert, muss Phil sich am Geländer abstützen, damit er nicht das Gleichgewicht verliert, während er sich japsend die Wampe hält.


  So viel also zum Thema echte Freundschaft. Schlagartig sind die Geräusche um mich herum wieder da, und genauso schlagartig wird mir klar, dass das Universum sich immer noch einen verdammten Scheiß für mein Schicksal interessiert. Ich sollte mir das endlich mal hinter die Ohren schreiben. Und dass es kurzzeitig leise um mich herum geworden ist, habe ich mir natürlich auch nur eingebildet.


  Was ich nun tun kann, um meine Blamage nicht noch größer zu machen ist: Haltung bewahren. Ich stehe also kerzengerade da und warte geduldig ab, bis mein Partner und mein Bruder sich vor Lachen ausgeschüttelt haben und wieder zu Atem gekommen sind.


  Phil findet als Erster seine Sprache wieder.


  »Wenn du glaubst, dass ich als Nachtwächter eine komische Figur mache«, sagt er und schnauft amüsiert. »Dann solltest du dich mal erleben. Die Perlmuttfarbene hat dir so dermaßen den Kopf verdreht, dass du dich anhörst wie ein durchgeknallter Minnesänger.«


  »Genau«, stimmt mein hochbegabter Bruder eifrig zu und bringt seinen Oberkörper ächzend in eine aufrechte Position. »Charlotte Brontë hätte ihre helle Freude an dir gehabt.«


  Phil und ich drehen synchron unsere Köpfe zu Rufus, der sofort bemerkt, dass wir ihm nicht folgen können.


  »Ähm … Jane Eyre?«, fügt mein brillanter Bruder unsicher hinzu.


  Immer noch stehen Phil und ich auf dem Schlauch.


  »Viktorianischer Gouvernantenroman?«, versucht Rufus sein Glück. »Es geht da gewöhnlich um dramatische Liebesgeschichten, in deren Mittelpunkt, wie der Name schon sagt, zartfühlende Gouvernanten stehen, die … ähm…« Rufus sieht, dass es keinen Sinn hat und winkt ab. »Ach, egal. Nicht so wichtig.«


  Ich nicke bedächtig. Mag ja sein, dass ich ein verliebter Narr bin, so närrisch wie mein hochbegabter Bruder werde ich wohl trotzdem nie werden. Das ist vielleicht nur ein schwacher Trost, aber immerhin.


  »Gut«, sage ich. »Können wir dann jetzt, nachdem mein hochverehrter Partner und mein allerliebster Bruder ausgiebig und äußerst schmerzhaft auf meinen Gefühlen herumgetrampelt sind, vielleicht wieder zu unserem Fall zurückkehren? Ich habe euch Adelia nämlich auch deshalb so genau beschrieben, weil uns ihr Aussehen wichtige Hinweise liefern könnte.«


  »Wichtige Hinweise darauf, woran du denkst, wenn du nachts in deiner Kammer liegst und an dir herumfummelst?«, fragt Phil grinsend.


  Ich überhöre die pubertäre Bemerkung– wobei ich schon zugeben muss, dass allein der Gedanke an Adelia mich ganz schön in Wallung bringt.


  »Ich vermute mal, es gibt nicht allzu viele weiße Erdmännchen auf diesem Planeten«, sage ich und schaue zu Rufus. »Oder was sagt unser wissenschaftlicher Mitarbeiter dazu?«


  Rufus strafft sich augenblicklich. Wenn es um die Wissenschaft geht, dann ist das für ihn eine Frage der Ehre.


  »Ich vermute, es handelt sich in der Tat um eine eher seltene Laune der Natur«, doziert er beflissen. »Genaueres kann ich aber natürlich erst nach einer umfassenden Recherche sagen.«


  »Gut. Worauf wartest du dann noch?«, frage ich.


  Rufus blickt fragend zu Phil, und der nickt. »Ich werde inzwischen mal nach Hause verschwinden und mich ein bisschen ausruhen. Wir sehen uns heute Abend.« Er tippt an den Schirm seiner Mütze und verschwindet im Strom der vorbeiziehenden Zoobesucher.


  Rufus wendet sich zum Felsüberhang. »Archimedes, willst du mir vielleicht bei einer Recherche helfen? Wir suchen nach einem Individuum mit einer angeborenen Störung in der Biosynthese der Melanine. Umgangssprachlich nennt man so ein Tier ein Albino. Ich bin sicher, das wird dich interessieren.«


  Bevor Archi antworten kann, schiebt sich die massige Gestalt unseres Clanführers in Rufus’ Blickfeld. Rocky stemmt die Vorderbeine in die Hüften und baut sich vor Rufus auf. Sieht aus, als wäre mit unserem älteren Bruder heute nicht gut Kirschen essen. Könnte daran liegen, dass er Streit mit Roxane hatte. Könnte auch sein, dass ihm die vielen Besucher auf den Keks gehen. Am liebsten hat Rocky seine Ruhe, und zwar sowohl vor seiner Gattin als auch vor dem Publikum.


  »Archi kommt mit mir«, verkündet Rocky. »Steine kloppen.«


  Rufus’ Sohn hat sich aus dem Schatten des Felsüberhangs herausgeschält. Jetzt nähert er sich seinen beiden Vätern, die einander feindlich mustern. Das heißt, eigentlich ist es nur Rocky, der Rufus gewaltbereit taxiert. Mein extraschlauer Bruder wirkt eher so, als würde es ihm genügen, diese Begegnung ohne nennenswerte Blessuren zu überstehen.


  »Wenn Archimedes was fürs Leben lernen kann, dann scheint es mir sinnvoller, er verzichtet heute mal darauf, Steine zu kloppen«, schlägt Rufus diplomatisch vor.


  Würde er den Satz im Raum stehen lassen, wäre da vielleicht eine winzige Chance, dass Rocky sich erbarmen und Archi tatsächlich freistellen würde. Aber als der geborene Klugscheißer, der Rufus nun einmal ist, hat er noch nicht genug und muss Rocky selbstverständlich noch auf die Nase binden, was er von dessen liebstem Hobby hält: »Ich glaube im Übrigen, die Arbeit im Steinbruch kann nicht nur problemlos warten, ich würde sie sogar als komplett sinnlos bezeichnen. Im Gegensatz zu unseren wildlebenden Verwandten sind wir weder darauf angewiesen, unseren Bau periodisch neu anzulegen, um frische Nahrungsquellen zu erschließen, noch müssen wir uns für jagdliche Aktivitäten fit halten, weil wir hier nämlich rund um die Uhr versorgt werden. Ja, selbst für die Krallenpflege ist der Steinbruch verzichtbar. Im Zweifelsfall kümmert sich das hiesige Personal um unsere Pediküre.«


  Ich sehe Rocky an, dass er etwa nach der Hälfte des ersten Satzes den Faden verloren hat. Und das ist auch gut so, denn bei dem Wort ›periodisch‹ wären ihm vermutlich ohnehin seine wenigen Synapsen weggebröckelt. Mehr als Kurzinformationen, die sich idealerweise auf »ja« und »nein« beschränken, kann unser großer Bruder schlicht nicht verarbeiten. Erwartungsgemäß ignoriert Rocky also Rufus’ Vortrag und beharrt auf dem Recht des Stärkeren.


  »Ich hab gesagt, er kommt mit zum Steinekloppen«, wiederholt Rocky. »Und damit basta.« Er verschränkt die Vorderläufe vor der Brust, um seiner Anordnung Nachdruck zu verleihen.


  Archimedes, der sich inzwischen dazugesellt hat und nun neben Rufus steht, verfolgt das Gespräch mit großem Interesse. Vielleicht ist das der Grund, warum die Auseinandersetzung zwischen Rufus und Rocky nun eine plötzliche und unerwartete Wendung nimmt. Gewöhnlich würde Rufus jetzt nämlich mit einer Engelsgeduld, wie sie wohl nur Wissenschaftler aufbringen können, Rocky erneut seinen Standpunkt darlegen. Obwohl Rufus seine Thesen mit Statistiken und wissenschaftlichen Untersuchungsergebnissen stützen könnte, würde mein genialer Bruder damit lediglich erreichen, von unserem strunzdummen Clanchef eine Maulschelle zu kassieren. Und dieses Spiel würde sich dann ein paarmal wiederholen: Rufus erklärt seinen Standpunkt ausschweifend, Rocky haut ihm kurzerhand eins auf die Rübe. Das geht schon so, seit ich denken kann, und ich glaube, inzwischen ist dieser Schlagabtausch fester Bestandteil der Ordnung des Universums. Im Grunde tut jeder der beiden, was er tun muss.


  Diesmal aber scheint Rufus die Ordnung des Universums auf den Kopf stellen zu wollen. Er denkt nicht daran, klein beizugeben, verzichtet auf eine Erklärung und verschränkt stattdessen nun seinerseits die Vorderläufe vor der Brust, um dann mit kämpferisch vorgerecktem Kinn zu verkünden: »Archimedes kommt mit mir. Und damit Schluss.«


  Rocky ist sichtlich irritiert. Statt Rufus kurzerhand eine Maulschelle zu verpassen, steht unser Clanchef einfach nur unbeweglich da. Er sieht aus, als hätte Rufus ihn zu einer Schachpartie aufgefordert. Vermutlich ist das kleine Hirn unseres großen Bruders gerade vollauf mit der Beantwortung der Frage beschäftigt, ob er sich da eben verhört hat. Man könnte das als einen kleinen Etappensieg für Rufus werten. Immerhin hat er die erste Maulschelle von Rocky durch ein Überraschungsmanöver vermieden. Fragt sich nur, ob Rufus dafür in den nächsten Minuten doppelt und dreifach Prügel kassieren wird.


  Nun trifft auch Colin am Ort des Geschehens ein. Rockys Ältester weiß zwar nicht, worum es geht, aber er ahnt wohl, dass sein Vater moralische Unterstützung gebrauchen könnte. Also stellt Colin sich neben Rocky, verschränkt ebenfalls die Vorderläufe vor der Brust und wirft Archi und Rufus einen finsteren Blick zu.


  Das wiederum kann Archi nicht auf sich sitzenlassen. Er verschränkt nun seinerseits die Vorderläufe vor der Brust und tut es Rufus gleich, indem er kämpferisch das Kinn nach vorn reckt. Wem bisher noch nicht klar war, dass Rufus und Archi Vater und Sohn sind, der dürfte das spätestens jetzt erkennen. Wenn die beiden Entschlossenheit und Kampfbereitschaft signalisieren, dann erinnern sie an eine aufgebrachte Glucke und ihr keckes Küken.


  Ich schaue mich um, weil ich fürchte, dass unser Grüppchen für einiges Aufsehen sorgen könnte. Aber die Zoobesucher haben nur Augen für die Jüngsten aus unserem Clan, die ausgelassen herumtoben und damit besonders die zahlreichen Kinder vor unserem Gehege begeistern. Niemand nimmt zur Kenntnis, dass sich am Rande des Geschehens vier Erdmännchen gegenüberstehen, als würden sie eine Szene aus einem Western nachspielen.


  »Was hast du da gerade gesagt?«, knurrt Rocky gefährlich.


  »Dass Archimedes mit mir kommt«, erwidert Rufus. »Du kannst doch Colin mit in den Steinbruch nehmen. Wo ist denn da das Problem?«


  »Das Problem ist, dass du hier nicht zu bestimmen hast«, antwortet Rocky.


  Ich sehe, dass seine rechte Klaue ein paamal gefährlich zuckt. Er ist ganz offensichtlich kurz davor, Rufus eine zu verpassen.


  Das Zucken bleibt auch meinem genialen Bruder nicht verborgen, weshalb dieser es nun doch noch einmal mit Diplomatie versucht.


  »Ich fände es schon aus pädagogischen Gründen nicht so toll, wenn wir uns vor den Augen der Kinder prügeln würden«, erklärt er.


  »Aus päda… was für Gründen?«, blafft Rocky.


  »Ist nicht so wichtig«, sagt Rufus in versöhnlichem Tonfall. »Außerdem ist doch klar, dass du hier der Boss bist. Niemand würde daran zweifeln.«


  Wieder steht Rocky unbeweglich da. Wieder scheint er zu überlegen, ob er sich da gerade verhört hat.


  »Ich bin der … Boss?«, fragt er dann, als müsste er sich seine Vormachtstellung noch einmal von Rufus bestätigen lassen.


  »Klar, bist du der Boss«, erwidert Rufus und nickt nachdrücklich. »Deshalb dachte ich ja auch, du würdest bestimmen, dass Archimedes mit mir kommt.«


  Rocky ist anzusehen, dass er nicht die leiseste Ahnung hat, worauf Rufus hinauswill. Das ist auch gut so, denn wenn unser großer Bruder spitzkriegen würde, dass Rufus ihn auszutricksen versucht, dann könnten wir unsere Recherche vorerst vergessen. Unser Superhirn würde eine solch übliche Tracht Prügel beziehen, dass es eine Weile bräuchte, bis er wieder einen Computer bedienen könnte.


  »Jaja. Schon klar«, sagt Rocky, als würde es ihm völlig einleuchten, was Rufus gerade gesagt hat. Sich vortastend, fügt unser Clanchef hinzu: »Warum nochmal genau würde ich bestimmen, dass Archimedes dir zur Hand geht?«


  »Weil ein weiser und kluger Führer jeden im Clan gemäß seiner individuellen Fähigkeiten optimal einsetzt«, antwortet Rufus. Und weil er weiß, dass Rocky einen Satz mit zwei Fremdwörtern ohnehin nicht versteht, fügt er hinzu: »Archimedes beispielsweise hat die geistigen Voraussetzungen, mir bei gewissen technischen Dingen zu helfen. Colin hingegen ist ein erstklassiger Steineklopfer.«


  Colin nickt geschmeichelt. »Das stimmt allerdings.«


  »Naja«, sagt Rocky und lässt die Vorderläufe sinken, um sie lässig in die Hüfte zu stemmen, als wäre er ein Erdmännchen von Welt. »Wenn ich es mir genau überlege, dann sollten die erstklassigen Steinklopfer im Steinbruch arbeiten. Die Technikfritzen können sich ja um den technischen Kram kümmern.«


  Colin wirkt schwer beeindruckt. »Wow. Das ist clever, Papa. Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Ja. Das klingt in der Tat klug und weise«, pflichtet Rufus ihm bei.


  Es gelingt ihm, den Satz über die Lippen zu bringen, ohne dabei auch nur einen Funken Ironie aufglimmen zu lassen. Ich bin zutiefst beeindruckt.


  Rocky nickt selbstzufrieden. »Gut. Dann machen wir das so.«


  »Wie? Etwa für immer?«, fragt Rufus und spielt den Erstaunten.


  Rockys Blick wandert prüfend zwischen Archi und Rufus hin und her. Selbst unserem unterbelichteten Clanchef müsste klar sein, dass aus Rufus und seinem Sohn in diesem Leben keine kompetenten Steineklopfer mehr werden.


  Tatsächlich nickt Rocky nach einer Weile. »Ja. Das machen wir ab jetzt immer so. Oder spricht was dagegen?«


  Rufus schüttelt den Kopf. »Nein. Außerdem bist du hier der Boss.«


  Rocky klopft Colin zufrieden auf die Schulter. »Genau so ist es. Gehen wir, Sohn. Auf in den Steinbruch. Es gibt viel zu tun.«


  Während die beiden Einfaltspinsel zum Steinbruch dackeln, wendet Rufus sich an Archi. »Denk immer dran, mein Sohn. Intelligenz ist eine scharfe Waffe. Vielleicht die schärfste Waffe überhaupt.«


  Archi sieht ihn an wie vom Blitz getroffen.


  Rufus bemerkt das entgeisterte Gesicht seines Sohnes. »Alles okay?«


  Archi nickt wie in Trance. »Ja. Es ist nur … du hast gerade ›mein Sohn‹ zu mir gesagt.«


  Jetzt ist auch Rufus geschockt. Er muss trocken schlucken.


  »Ähm … ich wollte natürlich sagen: mein Patensohn«, erwidert er nervös und klopft locker Archi auf die Schulter, um dann zur Tagesordnung überzugehen: »Na, komm. Auch wir haben eine Menge zu tun.«


  Rufus und Archi ziehen ebenfalls von dannen.


  Ich schaue den beiden eine Weile hinterher. Dann mache ich es mir im Schatten des Felsüberhangs bequem, döse ein wenig und denke darüber nach, ob ich wohl auch eines Tages Vater sein werde und wie diese Aufgabe mein Leben verändern würde. Vielleicht ist es dann ja Rufus, der sich über mich lustig macht.


  Als mir das Lärmen des Zoos und die Duftwolken von Bratfett, Kaffee und Menschenschweiß zu viel werden, beschließe ich, es wie mein Expartner zu machen und mir eine Mütze Schlaf zu gönnen. Wer weiß, was uns heute Nacht noch alles erwartet.


  


  Es dämmert bereits, als ich erwache. Schemenhaft erkenne ich Natalie. Im matten Schein meines Leuchthasen wartet sie geduldig darauf, dass ich das Land der Träume verlasse. Diesmal trägt sie keinen aufreizenden Fummel. Und ich rechne es ihr außerdem hoch an, dass sie sich nicht in meine Laptoptasche geschlichen hat, um mir erotische Angebote zu machen, die ich nur sehr schlecht ablehnen kann. Andererseits kommt mir die Situation reichlich bizarr vor.


  »Wie lange hockst du da schon?«, will ich wissen.


  »Och. Eine ganze Weile«, antwortet sie.


  »Mmmm.«


  »Was ist? Passt dir das nicht?«, fragt sie.


  »Ja. Ich glaube, es passt mir nicht. Es ist mir irgendwie unangenehm, dass du mich beim Schlafen beobachtest«, antworte ich.


  »Wieso? Du hast es ja nicht einmal gemerkt«, erwidert sie.


  »Trotzdem ist das eine komische Vorstellung, dass du in meiner Kammer sitzt und mir beim Schlafen zusiehst.«


  »Für jemanden, der mal verrückt nach mir war, reagierst du ziemlich kühl«, stellt sie fest.


  »Wie du weißt, bin ich gerade erst wach geworden«, erwidere ich. »Vorwürfe oder Beziehungsdiskussionen führe ich grundsätzlich erst, wenn ich auf den Beinen bin. Okay?«


  »Okay. Wenn das heißen soll, dass du nicht abgeneigt bist, mit mir eine Beziehungsdiskussion zu führen, dann warte ich gern«, entgegnet Natalie säuselnd.


  »Moment mal! So war das nicht gemeint«, sage ich eilig. »Außerdem glaube ich eher nicht, dass wir beide eine Beziehungsdiskussion…«


  »Entspann dich, Ray«, unterbricht Natalie meinen Redefluss. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich will nicht mit dir diskutieren.«


  »Ach … nicht?«, frage ich verblüfft.


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube, das führt zu nichts. Außerdem wird Reden sowieso total überschätzt.«


  »Ich bin beeindruckt«, sage ich. »Ist der Satz von dir?«


  »Traut man mir gar nicht zu, was?« Natalie hebt einen Vorderlauf und winkt lässig ab. »Geschenkt. Ich weiß doch, dass mich fast alle im Clan für ein oberflächliches Luder halten. Und da ist ja auch ein bisschen was dran. Aber ich habe auch eine andere Seite. Und ich würde dir diese Seite gern zeigen, Ray.«


  Ich denke an unser letztes Gespräch und überlege einen Moment, damit ich nicht wieder Quatsch rede. Dann sage ich: »Natalie, du bist wirklich ein ganz tolles Erdfräulein. Und ich bin sicher, eines Tages wirst du ein Erdmännchen treffen, das dich aufrichtig und von ganzem Herzen…«


  »Bitte nicht diese alte Platte, Ray«, unterbricht Natalie müde. »Ich habe etwas Besseres verdient als ein paar halbgare Vertröstungen, findest du nicht auch?«


  »Unbedingt. Aber ich kann dir da leider nicht helfen«, sage ich mit leiser Verzweiflung in der Stimme. »Ich. Liebe. Adelia.«


  »Du liebst ein Phantom«, korrigiert Natalie. »Und du weißt überhaupt nicht, ob diese Adelia deine Liebe erwidern würde, falls es denn jemals zu einem Wiedersehen käme. Ich hingegen bin real, Ray. Und meine Liebe ist es auch.«


  »Natalie, mach es mir doch nicht so schwer«, sage ich und ärgere mich darüber, dass ich gerade schon wieder eine alte Platte auflege.


  Sie bläst verächtlich Luft durch die Zähne. »Wenn es hier jemandem schwergemacht wird, dann nicht dir, sondern mir. Dir reicht es doch völlig, wenn du mich möglichst unkompliziert loswirst. Ich hingegen muss mich damit abfinden, meine erste große Liebe zu verlieren. Wer weiß? Vielleicht bist du ja sogar die Liebe meines Lebens.«


  Ich mustere sie aufmerksam, um herauszufinden, ob sie das ernst meint oder mir nur gerade ein schlechtes Gewissen zu machen versucht. In ihrem Pokerface ist jedoch nichts zu lesen.


  »Also raus mit der Sprache. Was willst du?«, frage ich.


  »Eine Chance«, erwidert sie prompt. »Zumindest eine kleine. Wenn du mich schon vor vollendete Tatsachen stellst, dann möchte ich wenigstens die Möglichkeit haben, um unsere Liebe zu kämpfen.«


  »Nicht unwahrscheinlich, dass du noch einmal enttäuscht wirst«, gebe ich zu bedenken. »Willst du dir das wirklich antun?«


  »Auch möglich, dass diese Adelia nie auftaucht«, erwidert Natalie. »Und dann müsste ich mir womöglich später einmal vorwerfen, meine Chance nicht ergriffen zu haben.«


  Unangemeldet platzt in diesem Moment Rufus in meine Kammer.


  »Ich denke, wir haben Adelia«, verkündet er triumphierend.


  Nachdem mein schlauer Bruder mehrmals zur Unzeit meine Kammer gestürmt hat, kommt er dieses Mal goldrichtig.


  »Gehen wir«, sage ich und schlage den Deckel meiner Laptoptasche zurück.


  »Meine Chance will ich trotzdem«, beharrt Natalie.


  »Ich denke drüber nach«, sage ich ausweichend und beeile mich, Rufus zu folgen.


  »Ich warte auf deine Antwort!«, ruft sie mir hinterher.


  
    
  


  Kapitel15


  Wir erklimmen den Feldherrenhügel. Archimedes wartet bereits auf uns. Rufus bemerkt meinen fragenden Blick und erklärt: »Ich möchte, dass er etwas lernt. Ich meine, immerhin hat er mir bei der Recherche geholfen. Da kann ich ihn schlecht wegschicken, wenn es spannend wird, oder?«


  Ich blicke zu Phil, der am Geländer lehnt und sich genüsslich die Abendsonne ins Gesicht scheinen lässt. Der Himmel über dem Zoo leuchtet, als würde er garantieren, dass sich heute Abend die Wünsche aller Liebenden in dieser Stadt erfüllen.


  Meinen Expartner scheint es nicht zu stören, dass wir unsere vertraute Runde um ein Clanmitglied erweitern, welches noch nicht einmal ganz trocken hinter den Ohren ist.


  Schade eigentlich, dass unsere liebgewonnenen Rituale ausgerechnet bei unserem letzten Fall vor die Hunde gehen, denke ich. Andererseits ist das jetzt auch egal. Also … Was soll’s.


  »Okay, Rufus. Was hast du für uns?«, frage ich.


  Rufus strafft sich und wirft einen Seitenblick zu Archimedes, bevor er mit stolzgeschwellter Brust zu einem seiner langatmigen Vorträge ausholt. »Zunächst einmal ist Albinismus ein nicht nur komplexes, sondern auch hochinteressantes wissenschaftliches Phänomen. Ich möchte einleitend kurz ein paar Worte über die molekulargenetische Klassifizierung dieser Störung verlieren, bevor ich dann…«


  »Oh, bitte nicht«, rutscht es mir raus.


  »Was?« Rufus sieht mich an, als hätte ich ihn gerade mit einem Schlag in die Magengrube aus einem seiner schönsten Träume gerissen.


  »Ich wollte dich nur in aller Freundlichkeit darum bitten, uns die wissenschaftlichen Details zu ersparen«, sage ich höflich.


  Rufus beißt sich enttäuscht auf den Unterkiefer und wirft einen erneuten Seitenblick zu Archimedes.


  Erst jetzt wird mir klar, dass mein Bruder nur deshalb eine besonders pompöse Wissenschaftsshow veranstaltet, weil er seinen Sohn beeindrucken will. Zu blöd, dass ich das nicht gleich gemerkt habe. Zu meiner Schande muss ich wohl gestehen, dass es mit meiner Sensibilität in letzter Zeit nicht weit her ist.


  »Ray. Was ist los mit dir?«, mischt Phil sich ein. »Insgesamt miese Laune oder nur schlecht geschlafen?«


  »Möglicherweise beides«, sage ich und bin froh darüber, dass sich mir durch Phils Frage die Gelegenheit bietet, meinen Kommentar ein wenig zu entschärfen. »Aber ich wollte eigentlich auch nur anmerken, dass wir nicht allzu viel Zeit mit wissenschaftlichen Details vergeuden dürfen. Ich meine, immerhin geht es ja um eine Entführung, und da kann bekanntlich jede Sekunde entscheidend sein.«


  Ich sehe, dass Rufus sich ein wenig entspannt. Offenbar habe ich im letzten Moment verhindert, dass er vor seinem Sohn als notorischer Langweiler dasteht. Wobei man ehrlicherweise sagen muss, dass Rufus definitiv ein notorischer Langweiler ist. Aber das gehört nun einmal gerade nicht hierher.


  »Gut, da ist was dran«, gibt Rufus zu und sortiert nebenbei die Notizzettel, die er sich überall aufs Fell geklebt hat, um seinen Vortrag zu strukturieren. »Dann lasse ich den medizinischen Teil besser mal weg und beginne gleich mit der Stochastik.« Zufrieden stellt Rufus mit einem weiteren Seitenblick fest, das Archimedes immer noch gespannt auf den Fortgang des Referates wartet.


  »Bei den Menschen kommt Albinismus mit dem Faktor eins zu zwanzigtausend vor. Überträgt man diese Quote auf die Säugetiere insgesamt, dann wiederum auf die Kleinsäuger und dann auf uns Mangusten, so müsste die Erdmännchenpopulation in diesem Land mindestens dreimal so groß sein, wie sie de facto ist, um statistisch gesehen ein Albino hervorzubringen«, erklärt Rufus.


  »Was soll das heißen?«, frage ich. »Ein weißes Erdmännchen dürfte es eigentlich überhaupt nicht geben?«


  »Zumindest nicht, wenn man die relativ überschaubare Erdmännchenpopulation in Deutschland betrachtet«, antwortet Rufus gestelzt. »Diese Erkenntnis hat Archimedes und mich darauf gebracht, dass wir unseren Suchradius erweitern müssen. Wir haben also global nach einem in Gefangenschaft lebenden Erdmännchen mit den besagten Eigenschaften Ausschau gehalten.«


  »Und dabei seid ihr dann fündig geworden«, vermutet Phil.


  »So ist es.« Rufus nickt mit Kennermiene. »Im Zoo von San Diego hat es ein Albino-Erdweibchen gegeben. Adelaide Sunny Liane Vanderbilt, Spitzname: Adelia. Mit der berühmten Familie Vanderbilt, also den Nachfahren des Eisenbahntycoons Cornelius Vanderbilt, hat sie übrigens nichts zu tun. Ich vermute, der Zoo hat ihr den Namen zu Werbezwecken gegeben. Adelia ist ein Wildfang aus Namibia. Ihren wirklichen Namen kennt sie womöglich nicht einmal selbst.«


  »Ein … Wildfang?«, frage ich elektrisiert.


  Rufus nickt. »Ich habe gelesen, dass sie als Jungtier von Wilderern verschleppt und später dann sichergestellt wurde. Da zu befürchten war, dass man wegen ihres auffälligen Äußeren immer wieder Jagd auf sie machen würde, haben die Behörden sich dazu entschlossen, sie in einen Zoo zu geben. So ist sie in San Diego gelandet.«


  »Adelia kommt aus der Savanne«, stelle ich fassungslos fest.


  »Mutmaßlich aus der Kalahari«, ergänzt Rufus.


  »Sie ist nicht im Zoo geboren«, sage ich entgeistert und ahne nun, warum Adelia an meine tiefsten Sehnsüchte rührt. Ist vielleicht dieses außergewöhnliche Erdfräulein die Savanne in mir?


  »Ja. Ich sagte bereits, dass sie ein Wildfang ist«, erwidert Rufus ungehalten.


  »Und warum ist sie hier und nicht in San Diego?«, will Phil wissen.


  »Sie sollte als Leihgabe eine Weile im Leipziger Zoo gezeigt werden«, antwortet Rufus. »Aber da ist sie nie angekommen. Ist das nicht eine komische Ironie des Schicksals? Da entgeht sie den Gefahren der Savanne und wird auf wundersame Weise aus den Händen von Wilderern befreit. Und jetzt, wo sie vermeintlich in Sicherheit ist, landet sie schon wieder in den Fängen von irgendwelchen Kriminellen.«


  »Okay«, sagt Phil. »Setzen wir das Bild doch mal zusammen. Wozu braucht man ein Albino-Erdmännchen, Elefantenstoßzähne, einen Flamingo und die Federn eines Quetzals?«


  »Kunzes Mähne nicht zu vergessen«, füge ich hinzu.


  Stille. Wir überlegen angestrengt, während die Abendsonne sich in einem verschwenderischen Rot ergießt, als müsste sie jeden Moment wie eine Seifenblase zerplatzen.


  »Klingt danach, als würde jemand ein ziemlich wahlloses Sortiment von illegalen Tieren und Tierprodukten zusammenklauen«, sagt Rufus. »Wobei es zugegebenermaßen ganz schön clever ist, uns Zootiere ins Visier zu nehmen. Wenn die Beute hier im Land verkauft wird, muss man nämlich nicht einmal das Risiko eingehen, sie über eine Grenze zu schmuggeln.«


  »Du glaubst also, ein krimineller Händler treibt hier sein Unwesen«, fasst Phil zusammen.


  »Das erklärt immer noch nicht, warum jemand eine praktisch wertlose Löwenmähne stiehlt. Aber vielleicht gibt es ja selbst dafür einen Markt«, erwidert Rufus. »Menschen haben bekanntlich ziemlich schräge Vorlieben. Vielleicht turnt es irgendeinen Perversen an, auf einem Löwenechthaarkissen zu schlafen.«


  »Ich würde an deiner Stelle nicht so laut reden«, sage ich. »Kunze hat ein ausgezeichnetes Gehör und mag es vielleicht nicht, wenn du seine Mähne als praktisch wertlos bezeichnest.«


  Rufus blickt besorgt in Richtung des Löwengeheges. Als von dort keine Reaktion kommt, entspannt er sich wieder.


  »Eine andere Möglichkeit wäre, dass jemand versucht, den Throne of Thrones zu bauen«, sagt Archimedes aus heiterem Himmel.


  Alle Blicke richten sich auf ihn.


  »Ist nur eine Hypothese«, fügt Archi hinzu. »Wir könnten aber relativ schnell überprüfen, ob ich richtigliege.«


  »Und wie?«, will Phil wissen.


  »Dazu bräuchte ich ein Smartphone, ein Hochgeschwindigkeitsnetz und eine Viertelstunde Zeit«, antwortet Archi.


  »Alles, was du an Technik benötigst, findet sich im Headquarter«, verkündet Rufus beflissen.


  »Gut. Dann legt mal los«, sagt Phil. »Ich besorg mir ’ne Tasse Kaffee und warte dann hier auf euch.«


  Wenig später stehen Rufus, Archi und ich im Headquarter. Der Lichtschlauch strahlt in sattem Rot.


  »So verlängern wir noch ein bisschen die Abendstimmung«, erklärt Rufus verschmitzt. »Mit flotten 730Nanometern.«


  Ich lasse mich in meinen Clubsessel fallen und überhöre, wie Rufus mit seinem Equipment prahlt. »Also, Archi. Was hat es nun mit diesem Ding auf sich, für das einige von uns Haare, Federn und anderes lassen mussten?«


  »Dem Throne of Thrones?«


  »Exakt.«


  »Das ist ein Computerspiel«, erklärt Archi. »Die Aufgabe besteht darin…«


  »Archimedes!«, fällt Rufus seinem Sohn entrüstet ins Wort. »Ich hoffe nicht, dass du deine wertvolle Zeit mit Computerspielen verplemperst.«


  Archi und ich sehen Rufus entgeistert an, was der als Aufforderung versteht, seinen Standpunkt zu erläutern. »Ich weiß sehr wohl, dass es wichtig ist, dem rührigen Geist ab und zu etwas Ruhe zu gönnen. Mir selbst geht es schließlich auch so, dass ich mich dann und wann von den Plagen des Alltags erholen muss. Und ich habe überhaupt nichts gegen ein wenig Zerstreuung einzuwenden. Aber es gibt eindeutig bessere Freizeitbeschäftigungen als dümmliche Computerspiele. Schach ist beispielsweise eine gute Möglichkeit, das Denken in eine andere Richtung zu lenken. Oder auch Origami.«


  »Ori… was?«, frage ich verdattert. »Ist das nicht ein Gewürz?«


  »Origami ist die japanische Kunst des Papierfaltens«, erklärt Archi großmütig.


  »Papierfalten? Das soll eine Freizeitbeschäftigung sein?« Das verstehe, wer will.


  »Sogar eine sehr sinnvolle«, mischt sich Rufus ein. »Origami verbessert die feinmotorischen Fähigkeiten und hilft, geometrische Zusammenhänge besser zu verstehen.«


  »Na, dann«, sage ich und erinnere mich daran, dass ich schon vor langer Zeit aufgegeben habe, die Gedankengänge meines superschlauen Bruders nachzuvollziehen. Also wende ich mich kurzerhand wieder zu Archi.


  »Wie war das jetzt mit diesem Computerspiel?«


  Archi blickt fragend zu Rufus.


  Der überlegt kurz und winkt dann ab. »Nun gut. Erzähl uns von deiner Hypothese! Wir beide können ja auch später noch in Ruhe reden.«


  Archi strafft sich, wie auch Rufus es tut, bevor er mit einem Referat beginnt. »Wie schon gesagt handelt es sich bei Throne of Thrones um ein Computerspiel. Man muss versuchen, unbeschadet Labyrinthe zu durchqueren, was der wesentlich einfachere Teil der Aufgabe ist. Bei Erfolg bekommt man ein Goldstück, mit dem man den Thron der Throne um ein weiteres Requisit erweitern kann. Aber das ist sehr viel komplizierter, als es klingt.«


  »Den … Thron der Throne?«, frage ich. »Was soll das sein?«


  »Ein prachtvolles Sitzmöbel für einen sagenumwobenen Herrscher. Sein Name ist Moctezuma. Um seine Macht zu demonstrieren, lässt Moctezuma sich einen Thron erbauen, der die Vielfalt der Tier- und Pflanzenwelt seines riesigen Reiches widerspiegeln soll. Das Gestell des Thrones der Throne ist aus vier verschiedenen Edelhölzern gefertigt– eines aus jeder Himmelsrichtung des Urwaldreiches. Die Rückenlehne ist mit Löwenhaar gepolstert, die beiden vorderen Füße bestehen aus Elfenbein. Seitlich und am Kopfende ist der Thron mit Flamingo- und Quetzalfedern verziert.«


  »Aber ich habe dich richtig verstanden, dass es sich nur um ein Spiel handelt, oder?«, frage ich irritiert.


  »Eigentlich schon«, antwortet Archi und wischt über das auf dem Konferenztisch liegende Smartphone. »Als ihr jedoch eben ganz genau jene Requisiten aufgezählt habt, die man benötigt, um ins vierte Level zu kommen, da dachte ich, dass das kein Zufall sein könnte.«


  »Aha. Und deshalb hast du den Verdacht, dass man ein Albino-Erdmännchen benötigt, um ins fünfte Level zu kommen«, kombiniert Rufus.


  »Ganz genau«, erwidert Archi und tippt auf Rufus’ Smartphone herum.


  »Wie viele Level gibt es denn eigentlich?«, will ich wissen.


  »Da gehen die Meinungen auseinander«, antwortet Archi. »Manche sagen, es sind mehr als fünfzig, andere behaupten, höchstens zwanzig. Fakt ist, dass es noch nie jemand geschafft hat, das Spiel bis zum Ende zu spielen. Aber das ist wohl auch der Grund, warum sich Leute rund um den Erdball die Finger daran wundhacken.«


  »Und was passiert, wenn es doch jemandem gelingt, den Thron der Throne fertigzustellen?«, frage ich.


  »Er bekommt den Beinamen Moctezuma und wird in den Rang eines Gottes erhoben«, antwortet Archi. »Außerdem kriegt man angeblich einen sagenhaften Preis.«


  »Und was soll das sein?«


  »Das weiß auch keiner so genau. Die Spielergemeinde munkelt, man kriegt ein kostbares Artefakt aus der Sammlung von Jack Pezos.«


  »Ein … was?«, frage ich. »Und von … wem?«


  »Jack Pezos ist Internetmilliardär und Inhaber der Computerspielefirma, die Throne of Thrones auf den Markt gebracht hat. Er sammelt Kunstgegenstände der Maya, der Inka und der Azteken, und angeblich besitzt er eine der größten Privatsammlungen der Welt.«


  »Dann könnte also was dran sein, dass der Gewinner von Throne of Thrones wirklich reich beschenkt wird.«


  »Absolut«, bestätigt Archi. »Und das wäre auch irgendwie angebracht, denn fatalerweise muss man immer wieder ganz von vorn anfangen, wenn man für den Thron der Throne ein falsches Requisit einkauft– das gilt auch, wenn man die richtigen Requisiten in der falschen Reihenfolge kombiniert. Insofern muss man wahnsinnig viel Zeit in das Spiel investieren.«


  Rufus räuspert sich vernehmlich.


  »Aber das gilt natürlich nicht für mich«, beeilt Archi sich zu sagen. »Mein Interesse an Throne of Thrones ist rein … wissenschaftlich.«


  Wie der Vater, so der Sohn, denke ich. Rufus heuchelt auch immer wissenschaftliches Interesse, wenn er nicht zugeben will, dass ihm etwas Spaß macht. »Und was genau tust du da jetzt gerade?«, frage ich Archi.


  »Na, das ist doch wohl logisch, oder?«, antworten Rufus und Archi synchron.


  Überrascht sehen sie sich an. Rufus wirkt ein bisschen gerührt. Mit einem Kopfnicken bedeutet er seinem Sohn, dass der doch bitte erklären möge, was mir Volltrottel partout nicht einleuchten will, obwohl es doch so klar auf der Hand liegt.


  »Ich stelle jetzt fest, ob mich der Kauf eines Albino-Erdmännchens auf das fünfte Level bringt«, erklärt Archi. »Wie schon gesagt, wenn ich falschliege, dann muss ich leider wieder ganz vorn anfangen, aber dieses Risiko müssen wir wohl…«


  Das schaurige Wehklagen einer Pfeife lässt Archimedes verstummen. Es folgt ein Geräusch, das wie das Klappern von Knochen klingt. Dann sagt eine dunkle, schnarrende Stimme: »Fremder, sei auf der Hut. Du öffnest das fünfte Tor zu Moctezumas dunklem Reich.«


  Gespannt starrt Archi auf den Bildschirm.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich.


  »Wie man’s nimmt«, erwidert Archi. »Das Albino-Erdmännchen wird tatsächlich für den Thron der Throne gebraucht.«


  »Aber?«, frage ich und ahne, dass das nichts Gutes bedeutet.


  »Die Armlehnen sind mit weißem Erdmännchenfell bezogen«, sagt Archi leise.


  Schweigen.


  »Es ist nur ein Spiel«, sage ich in leiser Verzweiflung.


  »Trotzdem kann das kein Zufall sein«, erwidert Rufus. »Irgendjemand da draußen hat sich in den Kopf gesetzt, den Thron der Throne tatsächlich zu bauen.«


  Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, dass Adelias wundervolles Fell schon bald an den Armlehnen eines alten Holzstuhles kleben könnte. »Aber wer kommt denn auf eine so perverse Idee?«


  Archi zuckt mit den Schultern. »Es gibt ein paar Millionen Player rund um den Globus. Darunter sind garantiert auch ein paar tausend Spinner. Und einer davon hat es vielleicht mit dem Spielen übertrieben. Irgendwann sind ihm die Sicherungen durchgebrannt, und jetzt hält er sich für Moctezuma höchstpersönlich.«


  »Klingt plausibel«, fügt Rufus hinzu. »Das heißt aber leider auch, dass wir es mit einer schier unüberschaubaren Zahl potentieller Verdächtiger zu tun haben.«


  »Na und? Du bist doch der Spezialist dafür, die Nadel im Heuhaufen zu finden«, erwidere ich aufgebracht. »Wirf deine verdammten Computer an und such diesen Irren. Wer weiß, wie viele Tiere sonst noch dran glauben müssen.«


  Rufus ahnt, dass ich nur deshalb Nerven zeige, weil ich mir um Adelia Sorgen mache. Beschwichtigend legt mein Bruder mir eine Pfote auf die Schulter. »Ich bin genauso entsetzt wie du, Ray. Aber Fakt ist, dass wir jetzt alle einen kühlen Kopf bewahren müssen. Sonst übersehen wir womöglich wichtige Details.«


  »Okay. Wie gehen wir vor, Onkel Rufus?«, fragt Archi geschäftig.


  Während die beiden sich über das Smartphone beugen und darüber rätseln, wie man dem irren Baumeister des Thrones der Throne auf die Spur kommen könnte, geht mir Rufus’ letzter Satz nicht aus dem Kopf. Übersehen wir etwa ein Detail? Mein detektivischer Spürsinn sagt mir, dass unser Fall einen Haken hat. Aber wo?


  »Ha!«, rufe ich plötzlich und sehe, wie Rufus und Archi im selben Moment zusammenzucken. »Ich hab’s!«


  »Was … hast du?«, fragt Rufus entgeistert.


  »Ich weiß jetzt, welches entscheidende Detail wir übersehen haben«, antworte ich triumphierend.


  »Und was soll das sein?«, will Archi wissen. Er klingt ähnlich überheblich wie Rufus in solchen Momenten. Ich merke, dass ich mich daran gewöhnen sollte, nun nicht mehr einen, sondern gleich zwei Klugscheißer in der Familie zu haben.


  Rufus und Archi sehen mich an, als könnte ich ihnen nicht einmal dann das Wasser reichen, wenn ich jetzt noch schnell ein paar Universitätsabschlüsse nachholen würde.


  »Na, das ist doch wohl logisch, oder?«, sage ich und bemühe mich, den überheblichen Tonfall von Vater und Sohn zu imitieren.


  Rufus verschränkt selbstsicher die Vorderläufe vor der Brust. »Na, da sind wir aber mal sehr gespannt, was unser Chefermittler herausgefunden hat.«


  »Die Sache ist im Grunde ganz einfach«, beginne ich. »Und zwar so einfach, dass ich es fast skandalös finde, dass ein so mittelmäßiges Erdmännchen wie ich drauf gekommen ist und nicht zwei Nobelpreisträger wie ihr.«


  »Schon gut, wir haben dich verstanden. Komm zum Punkt, Ray.«


  »Okay. Archi hat eben gesagt, dass noch nie jemand das Spiel bis zum Ende gespielt hat.«


  »Ja. Und?«, fragt Archi.


  »Wenn noch nie jemand dieses Spiel zu Ende gespielt hat…«, beginne ich.


  »…dann kann auch niemand wissen, was alles benötigt wird, um den Thron der Throne zu bauen«, vollendet Rufus verblüfft meinen Gedanken.


  »Ganz genau. Und das grenzt den Kreis unserer Verdächtigen gewaltig ein.« Ich verschränke ebenfalls die Vorderläufe vor der Brust und schaue zufrieden in die Runde. »Brillante Schlussfolgerung, oder?«


  »Ja, das war für ein mittelmäßig intelligentes Erdmännchen wie dich gar nicht mal so schlecht«, gibt Rufus widerwillig zu. »Das heißt also, wir suchen jemanden, der das Spiel in- und auswendig kennt. Er könnte zum Entwicklerteam gehört haben, vielleicht ein Programmierer oder ein Designer.«


  »Warum er? Vielleicht war es ja auch eine Sie«, gebe ich zu bedenken.


  »Angeblich kennt nur Jack Pezos höchstpersönlich alle Details des Spiels«, mischt Archi sich ein. »Bei der Programmierung sollen verschiedene Teams zum Einsatz gekommen sein. Jedes dieser Teams durfte nur einen bestimmten Teil des Spiels programmieren. Den kompletten Überblick hatte am Ende nur der Boss.«


  »Jack Pezos ist der Irre, den wir suchen?«, frage ich.


  »Das wäre durchaus denkbar«, erwidert Rufus. »Ich habe gelesen, dass er ein Exzentriker sein soll. Genialität und Wahnsinn gehen ja oft Hand in Hand. Denk nur beispielsweise an Howard Hughes.«


  »Ich dachte gerade eigentlich eher an dich«, sage ich.


  »Dazu würde passen, dass Jack Pezos seit einer Weile abgetaucht ist«, fügt Archi hinzu. »Angeblich hat er sich eine Kreativpause verordnet.«


  »Ich schlage vor, ich begleite Phil auf seiner Runde durch den Zoo und setze ihn über die neuesten Entwicklungen ins Bild«, sage ich. »Ihr beide könntet euch inzwischen etwas intensiver mit Jack Pezos befassen. Vielleicht findet sich irgendwo ein Hinweis darauf, wo er stecken könnte.«


  »Geht klar, Boss«, sagt Archi und kassiert einen ungnädigen Blick von Rufus.


  


  Als ich hoch ins Gehege komme, ist die Sonne bereits hinter der Skyline verschwunden, und das Dunkel der Nacht senkt sich langsam auf die Stadt.


  »Ich hab Neuigkeiten«, sage ich und erklimme den Feldherrenhügel.


  »Gut, dass du kommst«, erwidert mein Partner Phil. »Ich habe das Gefühl, hier geht etwas vor sich. Die Tiere scheinen irgendwie unruhig zu sein.«


  Ich winke ab. »Keine Sorge. Alles ganz normal. Das ist nur die übliche Nervosität, wenn im Zoo ein gemeingefährlicher Irrer sein Unwesen treibt«, sage ich.


  Um ganz sicherzugehen, dass nicht doch irgendwo Gefahr lauert, recke ich meinen Hals und rufe in Richtung Giraffengehege: »Zarah? Bist du da? Hier ist Ray. Hörst du mich?«


  »Klar und deutlich, Ray. Was ist los?«, antwortet eine Stimme aus dem Dunkel.


  »Wie sieht es aus? Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«


  »Nur das Übliche«, antwortet die Stimme. »Ein paar nervöse Hemden sehen an jeder Ecke Gespenster, aber im Großen und Ganzen verhalten sich alle sehr diszipliniert.« Sie räuspert sich.


  »Aber?«, hake ich nach.


  »Hab gehört, dass ein paar Jungspunde von euch Wetten darauf annehmen, wer der Nächste ist, den es erwischt. Ist kein besonders guter Stil, wenn du mich fragst. Vielleicht kümmerst du dich mal darum.«


  »Hast du einen Namen gehört?«, frage ich. »Vielleicht Magnus? Mads? Oder Moby?«


  Wieder das Räuspern. »Ich glaube, da triffst du immer den Richtigen.«


  »Okay. Danke Zarah. Ich regele das.«


  Während ich beschließe, den Traubenzuckeridioten aus dem fünften Wurf mit Anlauf in den Hintern zu treten, hört man plötzlich vom anderen Ende des Geländes ein ebenso dumpfes wie panisches Röhren.


  »Was war das?«, fragt Phil.


  »Ein Wasserbüffel«, antworte ich.


  »Scheint in Schwierigkeiten zu stecken«, erwidert Phil.


  Und dann sind wir auch schon auf dem Weg.


  
    
  


  Kapitel16


  Im matten Mondschein erkennen Phil und ich, was wir bereits befürchtet haben: Es hat einen der Wasserbüffel erwischt, und zwar nicht irgendeinen, sondern Britta, die Leitkuh. Wie Rufus mir mal erklärt hat, leben Wasserbüffel in Familienverbänden. Allerdings betrifft das nur die Kühe und die weiblichen Jungtiere. Bullen gehören nämlich nur dann zur Familie, wenn Paarungszeit ist. Nachdem sie ihre Pflicht getan haben, jagt man sie einfach wieder weg, offenbar in dem Wissen darum, dass sie trotz der rüden Behandlung in der nächsten Paarungszeit schon wieder angekrochen kommen werden– wie Männer nun mal so sind, wenn es um Sex geht. Diese Herrschaft der Frauen hat auch einen ganz bestimmten Namen, den ich aber leider wieder vergessen habe. Rufus hat gesagt, ich soll mir merken: Mutti ist die Beste. Denn mit einem M wie Mutti fängt auch der Fachbegriff an. Ich glaube, es war … Monarchie. Eigentlich bin ich sogar sicher: Monarchie. So nennt man das, wenn Mutti alles regelt.


  Aber zurück zu Britta. Sie ist zwar nicht mehr die Jüngste, sieht aber trotzdem sehr stattlich aus, nicht zuletzt wegen ihrer mächtigen Hörner. Jede dieser gewaltigen Stechwaffen ist so lang wie eine ausgewachsene Tigerklapperschlange. Oder genauer gesagt: Jedes Horn war so lang wie die besagte Klapperschlange. Leider ist Britta nämlich eines ihrer Hörner abhandengekommen. Die Leitkuh liegt am Boden, offenbar bewusstlos, und atmet schnaufend, während dort, wo ihr rechtes Horn in die Höhe ragen müsste, nur noch ein abgesägter Stumpf zu sehen ist.


  Entsetzt drängeln sich die anderen Büffel in der äußersten Ecke des Geheges. Es ist ein Herdenreflex. Immer dann, wenn ein erwachsenes Tier in Schwierigkeiten gerät, kümmern sich die anderen zunächst einmal um den Schutz der Jungtiere. Erst dann überlegen die Älteren, wie man weiterverfahren sollte. Wenn eine Wasserbüffelfamilie all ihren Mut zusammennimmt, dann gibt es kaum einen Gegner, mit dem sie nicht fertig wird. Es ist schon vorgekommen, dass ein paar Wasserbüffel eine ganze Horde hungriger Löwen in die Flucht geschlagen haben.


  Leider sind solche Fälle von Zivilcourage sehr selten, denn im Grunde ihres Herzens sind Wasserbüffel so ängstlich wie Schneehasen. Deshalb ist der Normalfall, dass Büffel, die in Schwierigkeiten geraten, einfach sich selbst überlassen werden. So erging es heute offenbar auch der armen Britta.


  »Wo willst du hin?«, fragt Phil, als ich mich anschicke, das Gehege zu betreten.


  »Nachsehen, ob ich irgendetwas für sie tun kann«, antworte ich.


  »Ich komme mit. Aber wir müssen vorsichtig sein«, gibt Phil zu bedenken. »Die Typen, die dem Büffel das Horn geklaut haben, sind womöglich noch in der Nähe. Und wie wir wissen, schießen sie auch gern mal auf uns.«


  Ich nicke. »Okay. Da ist was dran. Was schlägst du vor?«


  »Am besten, wir schleichen uns im Schutz der Büsche…« Das entfernte Geräusch einer zuschlagenden Autotür lässt Phil aufhorchen.


  »Hast du das auch gerade gehört?«, fragt er und reckt den Kopf.


  Fast im gleichen Moment zuckt er zusammen und wirft mir einen ebenso erstaunten wie fragenden Blick zu.


  »Phil? Alles okay mit dir?«, frage ich besorgt.


  Er schüttelt den Kopf und murmelt: »Die hadabatan tatan nockman gadatatn.«


  Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was Phil mir sagen will: Die haben das tatsächlich noch einmal getan. Was er meint ist, dass er gerade schon wieder einen Pfeil in den Hintern bekommen hat. Diesmal dürfte es sich um die Dosis handeln, die man benötigt, um eine Büffelkuh auszuknocken.


  Phil fällt zu Boden wie ein nasser Sack. Es dauert eine Sekunde zu lange, bis ich begreife, dass ich mich schleunigst aus dem Staub machen sollte, weil mein Expartner genau in meine Richtung fällt. Die kleine Reaktionsschwäche hat unangenehme Folgen. Ich lande unter Phils breiter Brust, unfähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Während mir langsam die Puste ausgeht und ich mich obendrein darüber ärgere, dass ich nicht schneller zur Seite gesprungen bin, höre ich Schritte, die sich rasch entfernen. Offenbar haben wir es auch diesmal mit zwei Tätern zu tun. Während der eine bereits den Fluchtwagen bereitmacht, sorgt der andere dafür, dass den beiden diesmal garantiert niemand folgt.


  Meine Versuche, Phil dadurch aufzuwecken, dass ich ihm eine meiner Krallen in die Seite pikse, sind umsonst. Mein Ex-Partner schläft tief und fest. Ich beschließe, meine wenigen Kräfte nicht unnötig zu verschwenden und mich ruhig zu verhalten. Wenn ich flach atme, kann ich vielleicht noch so lange durchhalten, bis mir jemand zur Hilfe kommt.


  Zum Glück erwachen nach einer Weile die Büffel aus ihrer Schockstarre. Als sie begreifen, dass die Luft rein ist, nähern sie sich dem am Boden liegenden Menschen in ihrem Gehege. Ihrem Naturell gemäß, sind die Büffel sehr vorsichtig. Ich muss einiges an Puste investieren, um Brittas Verwandten klarzumachen, dass jemand dringend Phil von mir herunterrollen muss, weil ich sonst gleich den Löffel abgebe.


  Schließlich haben zwei Büffeldamen namens Christine und Annegret Erbarmen mit mir. Behutsam nehmen sie Phil am Hosengürtel auf die Hörner und heben ihn kurz an, damit ich mich aus meiner Falle befreien kann.


  Als ich wieder zu Atem gekommen bin, erwacht auch Britta langsam aus dem Tiefschlaf.


  »Was ist denn los?«, fragt sie verwirrt und blickt in die entsetzten Gesichter ihrer Büffelkolleginnen. »Was guckt ihr so? Ist was passiert?«


  Niemand traut sich, ihr reinen Wein einzuschenken. Obwohl Britta offensichtlich noch unter dem Einfluss der Droge steht, die man ihr in den Hintern gejagt hat, ahnt sie, dass etwas nicht stimmt.


  Entschlossen, wenn auch noch etwas wackelig auf den Beinen, schleppt sie sich zur Tränke und wirft einen Blick auf die mondbeschienene Wasseroberfläche.


  »Oh!«, hört man sie sagen. Und noch einmal: »OH!!!« Gefolgt von: »Das sieht aber gar nicht gut aus.«


  »Das wächst bestimmt ganz schnell wieder nach«, ruft ein vorwitziges Jungtier, dass sogleich von einer älteren Kuh mit einem Schubs in die Flanke zur Räson gebracht wird.


  Britta schüttelt müde und enttäuscht ihren großen Kopf. »So kann ich doch nicht unter die Leute. In welchem Zoo hat man jemals eine Leitkuh mit einer solch schrecklichen Frisur gesehen?«


  »Du könntest den Pony etwas hochtoupieren«, schlägt Annegret vor. »Dann fällt es kaum auf, dass ein Horn fehlt.«


  »Genau«, stimmt Christine ihr bei. »Oder vielleicht versuchst du es mal mit einem Seitenscheitel. So ein bisschen was Asymmetrisches. Das sieht nicht nur flott und modern aus, sondern lenkt auch insgesamt von den Hörnern ab.«


  Zustimmendes Gemurmel. Auch die übrigen Büffeldamen scheinen der Überzeugung zu sein, dass man Brittas fehlendes Horn kosmetisch ganz gut in den Griff bekommen kann.


  Britta selbst wirkt skeptisch. Wieder schüttelt sie bedächtig ihren großen Büffelschädel und schnaubt. In der Geste liegt eine Mischung aus Verachtung und Unverständnis.


  Sie dreht ihren Kopf zu mir. »Ist es nicht eine Schande, was diese Verbrecher mir angetan haben? So etwas macht man doch nicht mit einer Dame, oder?«


  »Tut mir wirklich sehr leid, Britta«, sage ich und bedauere es aufrichtig, dass ich ihr nicht helfen konnte. »Phil und ich haben uns wirklich bemüht, so schnell wie möglich hier zu sein. Aber der Zoo ist groß, und diese Typen sind nicht nur skrupellos, sondern auch sehr clever.«


  »Ich mache dir und unserem neuen Nachtwächter keinen Vorwurf«, erwidert Britta. »Ich möchte nur, dass du mir etwas versprichst, Ray.«


  »Sofern ich das kann, tue ich es sehr gern«, sage ich ausweichend.


  »Du musst mir versprechen, dass du diesen Kerlen das Handwerk legst.«


  Zustimmendes Schnauben und Hufscharren. Alle Augen richten sich auf mich.


  »Versprichst du mir das?«, fragt Britta.


  Ein guter Detektiv würde nie etwas versprechen, was er nicht halten kann, denke ich. Andererseits tut Britta mir leid. Gegenüber mir und ihrer Herde gibt sie sich tapfer und selbstbewusst, aber ich weiß, dass der Verlust ihres Horns sie ungeheuer schmerzt. Als stolze und auch ein wenig eitle Leitkuh legte sie schon immer sehr großen Wert auf ihr Äußeres. Jetzt gehört sie zum Club all jener, für die dieser rätselhafte Fall eine persönliche Angelegenheit geworden ist. Verständlich, dass Britta die Garantie von mir haben möchte, dass ihre Peiniger büßen werden. Aber als seriöser Detektiv kann ich ihr diese Garantie unmöglich geben.


  »Ja. Ich verspreche es dir«, sage ich. »Wir werden die Kerle kriegen, die dir das angetan haben. Und sie werden dafür büßen!«


  Wieder zustimmenden Schnauben und Hufscharren. Sollte ich mein Versprechen nicht einlösen, werde ich mich hier garantiert nie wieder blicken lassen können. Aber wer weiß, ob ich dann nicht sowieso den Zoo oder gar die Stadt verlassen muss.


  Während die Büffel sich murmelnd zur Nachtruhe zurückziehen und nebenbei über eine modische Kurzhaarfrisur– möglicherweise sogar ganz ohne Hörner– für Britta diskutieren, kommt auch Phil wieder zu sich. Er hustet, rollt sich auf die Seite, zieht seinen Flachmann hervor und nimmt einen Schluck. »Was war los?«


  »Der Leitkuh der Wasserbüffel wurde ein Horn abgesägt«, antworte ich. »Außerdem hast du eben schon wieder eine Portion M99 kassiert.«


  Er nickt matt. »Ja. Ich erinnere mich. Ist schon komisch, aber auch beim zweiten Mal gewöhnt man sich nicht an das Zeug.«


  Er nimmt noch einen Schluck aus seinem Flachmann und atmet tief durch.


  Ich muss an den Phil denken, der mir kürzlich sein neues Heim und sein neues Leben gezeigt hat. Er wirkte ausgeglichen und glücklich.


  Gerade sehe ich den alten Phil vor mir. Oder zumindest jemanden, der verdammt nahe dran ist, wieder dieser alte Phil zu werden. Und dieser Jemand wirkt nicht glücklich, sondern nur müde und abgekämpft. Ich frage mich, ob ich das Recht hatte, meinen Partner aus seinem neuen Leben zu reißen, nur weil ich nicht begreifen will, dass unsere Zeit als private Ermittler vorbei ist. Als wir noch ein eingeschworenes Team waren, da wäre es selbstverständlich gewesen, dass wir aufeinander aufpassen. Irgendwie scheine ich das vergessen zu haben. Aber momentan fehlt mir ja leider insgesamt das Fingerspitzengefühl.


  »Hör mal, Phil«, beginne ich. »Als ich gesagt habe, dass ich es dir nicht übelnehmen würde, wenn du diesen Fall hinschmeißt, da war das mein voller Ernst. Deine Familie braucht dich, und das hier ist allein meine Angelegenheit. Außerdem wird dieser Fall dir weder Geld noch Anerkennung einbringen. Im Gegenteil. Momentan trägst du eine muffige Nachwächteruniform und bist mit Büffelschlafmittel vollgepumpt. Wenn du einen Rat willst von deinem Freund und Expartner Ray, dann lautet der: Geh nach Hause, Kumpel.«


  Phil lächelt schief. »Lass gut sein, Ray. Diese Sache hier wird langsam persönlich. Und nach heute Nacht ist sie doppelt persönlich.«


  Ich nicke. Es ist sinnlos, Phil Dinge ein- oder ausreden zu wollen, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Sein Dickschädel verträgt nicht nur eine Menge Prügel und Whiskey, sondern ist auch ein festes Bollwerk gegen gute Argumente.


  »Okay, ganz wie du willst. Dann schlage ich vor, du ruhst dich eine Weile aus, und ich gehe zum Headquarter und finde heraus, ob der Throne of Thrones zur Zierde ein Büffelhorn braucht.«


  »Der … was?«, fragt Phil.


  Mir fällt ein, dass ich noch gar keine Gelegenheit hatte, meinen Partner über den aktuellen Stand der Recherchen zu informieren.


  »Erkläre ich dir unterwegs«, sage ich, nicht ahnend, dass sich das als ein etwas schwieriges Unterfangen erweist. Phil ist immer noch benebelt und kann deshalb nur unwesentlich schneller denken als Rocky. Erst nach einem weiteren Schluck aus seinem Flachmann ist mein Partner in der Lage, mir einigermaßen zu folgen.


  Als wir am Aufenthaltsraum des Personals angelangt sind, fühlt Phil sich wieder so weit hergestellt, dass er auf ein Nickerchen verzichten möchte. Während er sich mit einer kalten Dusche und ein paar Tassen Kaffee wieder in Topform zu bringen versucht, statte ich Rufus und Archi einen Besuch ab.


  »Ich hab Neuigkeiten«, verkünde ich.


  »Wir auch«, erwidert Rufus aufgekratzt. Die Zusammenarbeit mit seinem Sohn scheint sein Hirn permanent mit Glückshormonen zu fluten.


  Archi tritt vom Konferenztisch zurück, um Rufus das Feld zu überlassen.


  Ich will meinem Bruder nicht schon wieder einen großen Auftritt versauen.


  »Dann du zuerst«, sage ich deshalb und lasse mich in meinen Clubsessel fallen.


  »Wir haben einige interessante Informationen über Jack Pezos zusammengetragen«, beginnt Rufus. »Geboren wurde er 1969 als Andrew Jack Pezos in Boston. Er ist der Sohn eines…«


  »Dann ist er heute also so um die Hundert?«, werfe ich fachmännisch ein. »Plus minus dreißig Jahre, versteht sich.«


  Rufus sieht mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, Roxane einen Doktortitel zu verleihen.


  »Er ist noch nicht einmal fünfzig«, erwidert mein Bruder und bläst verächtlich Luft durch die Zähne. »Siebenundvierzig, um genau zu sein.«


  »Oh. So alt wie der steinalte Fennek aus dem Nachbargehege?«


  »Der ist zehn«, erwidert Rufus. »Der älteste in Gefangenschaft lebende Fennek hat meines Wissens ein Alter von gerade einmal vierzehn Jahren erreicht.«


  »Und siebenundvierzig ist deutlich mehr als vierzehn«, rate ich.


  »Sagen wir so: Mit vierzehn Jahren sind die Menschen noch halbe Kinder«, antwortet Rufus. »Fenneks hingegen sind mit vierzehn Tattergreise.«


  »Und Erdmännchen?«


  »Haben mit vierzehn längst den Löffel abgegeben«, antwortet Rufus. »Wobei ich Pa zutraue, dass er diese magische Grenze locker knackt.«


  »Okay. Vielleicht sollte ich das mit dem Rechnen einfach lassen«, sage ich.


  »Oder du entschließt dich endlich dazu, wenigstens mal die Grundrechenarten zu lernen«, erwidert Rufus genervt. »Dein ewiges Problem ist, dass du Rechnen mit Raten verwechselst. So kann das natürlich nicht klappen.«


  »Danke, Herr Lehrer«, erwidere ich. »Können wir dann mal weitermachen?«


  Rufus strafft sich. »Also. Sohn eines Marinesoldaten und einer Lehrerin. Nach einer unauffälligen Kindheit und Jugend studierte Pezos an der Columbia-Universität in New York und machte danach verschiedene Jobs und Praktika im Silicon Valley. Dabei kam ihm die Idee zu seinem ersten Computerspiel. Es hieß Ghosts of Guinea. Der Spieler hatte die Mission, auf einer unbekannten Insel zu überleben, umringt von gefährlichen Tieren und blutrünstigen Eingeborenen. Die Idee wurde weltweit ein riesengroßer Erfolg und machte Pezos zum Shootingstar der Branche. Der nutzte die Gunst der Stunde, um sein eigenes Unternehmen zu gründen. Pezos Inc. wurde aus der Taufe gehoben. Es ist heute eines der erfolgreichsten Unternehmen im Silicon Valley. Jack Pezos avancierte nicht nur zum König der Computerspiele, er scheffelte in kaum zwanzig Jahren auch fast fünf Milliarden Dollar.«


  Rufus hält inne und schaut sich zu Archi um, der unbeweglich in einer Ecke hockt und jedes Wort seines Patenonkels wie ein Schwamm aufzusaugen scheint.


  Ich weiß, dass Rufus gerade eine seiner berühmt-berüchtigten Kunstpausen einlegt. Die wirklich interessanten Details erzählt er wie üblich nur auf Nachfrage.


  »Mach es nicht so spannend, Rufus. Ich weiß doch, dass du noch ein paar sehr interessante Informationen in petto hast«, sage ich wunschgemäß.


  Rufus wird noch ein Stück größer, als er in gestrafftem Zustand ohnehin ist, dann atmet er hörbar und zufrieden aus. »Gut geraten, Bruder.«


  »Hast du mich gerade Bruder genannt? Was sind wir? Ghetto-Erdmännchen mit Goldketten und Basecaps?«


  Archi muss grinsen, Rufus überhört meinen Kommentar und fährt mit seinem Vortrag fort. »Vor zehn Jahren hatte Pezos ein nicht unerhebliches Drogenproblem. Trauriger Höhepunkt dieser Phase war die Einlieferung in eine Privatklinik. Dort wurde er nicht nur entgiftet, man behandelte auch eine schwere Psychose, vermutlich hervorgerufen durch eine Überdosis Magic Mushrooms.«


  »Soll das heißen, er ist schlicht verrückt?«, versuche ich zu übersetzen.


  »Nach Aussage von Leuten aus seinem persönlichen Umfeld hat ihn der damalige Vorfall sehr stark verändert. Er verschwand aus der Öffentlichkeit und beschäftigte sich fortan mit privaten Studien. Besonders interessiert war er an den alten Kulturen Südamerikas. Daher auch die riesige Privatsammlung. Er soll damals sämtliche Kultstätten der Maya, der Inka und der Azteken besucht haben.«


  Wieder unterbricht Rufus seinen Vortrag und sonnt sich im warmen Gefühl absoluter intellektueller Überlegenheit.


  »Ich vermute, du hast eine eigene Theorie zu Jack Pezos’ Persönlichkeitsveränderung«, sage ich. »Magst du sie mit uns Durchschnittserdmännchen teilen?«


  »Es ist zwar eine sehr wackelige Theorie«, gibt Rufus hochnäsig zu. »Aber sie würde zumindest eine Erklärung dafür liefern, warum hier so merkwürdige Dinge passieren.«


  Ich bedeute ihm mit einer Handbewegung, dass ich ganz Ohr bin.


  »Wenn du mich fragst, dann haben wir es im Falle von Jack Pezos mit einem Mann zu tun, der mit den Dämonen seiner Vergangenheit kämpft. Entweder, er nimmt inzwischen wieder psychoaktive Substanzen zu sich, oder die damalige Psychose ist durch die Arbeit an dem aktuellen Computerspiel wieder ausgebrochen. Jedenfalls glaubt Pezos allen Ernstes, dass er seine Dämonen nur besänftigen kann, wenn er den Thron der Throne tatsächlich baut.«


  »Kurz gesagt, er ist also doch verrückt«, fasse ich zusammen.


  »Ganz so einfach ist es leider nicht, aber im Ergebnis läuft es wohl darauf hinaus«, erwidert Rufus. »Ich vermute, die Wahnvorstellungen wechseln sich ab mit Momenten absoluter Klarheit. Pezos erscheint also in einem Augenblick völlig normal, im nächsten aber komplett irre.«


  »Dann sollten wir diesen Typen schnellstmöglich stoppen«, sage ich.


  »Was nicht ganz einfach sein dürfte«, wendet Rufus ein. »Archi hat das Labyrinth zum sechsten Level erfolgreich durchquert, aber keinen Hinweis darauf gefunden, was das nächste Schmuckstück für den Thron der Throne sein könnte. Wir haben also das Goldstück, wissen aber nicht, was wir dafür kaufen müssen, um die Tür zum sechsten Level aufzustoßen. Immerhin sind wir beide uns einig, dass es sich um mehr als zwanzig Level handeln muss.«


  »Wie habt ihr das denn rausgefunden?«


  »Das ist ein sehr komplizierte Berechnung«, erklärt Archi und hört sich exakt wie sein Vater an. »Wir haben die anderen Spiele, die Jack Pezos erfunden hat, einer Computeranalyse unterzogen und die Resultate nach bestimmten Kriterien ausgewertet. Dabei sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei Throne of Thrones um ein Spiel mit mindestens zweiundzwanzig und höchsten zweiunddreißig Spiellevels handeln muss.« Archi blickt zu seinem Vater. »Hab ich das jetzt einigermaßen richtig erklärt, Onkel Rufus?«


  »Ich hätte es nicht besser machen können«, erwidert Rufus stolz.


  Archi freut sich über das Lob.


  »Ich hätte auch noch was beizusteuern«, sage ich. »Ein Wasserbüffelhorn dürfte die Fahrkarte ins sechste Level sein.«


  »Oh. Wen hat es denn jetzt wieder erwischt?«, will Rufus wissen.


  »Britta.«


  »Passt«, sagt Archi, der sich sofort daran gemacht hat, das Büffelhorn in den Computer einzugeben.


  Die mir bereits bekannte Stimme aus dem Computer verkündet: »Fremder, sei auf der Hut. Du öffnest das sechste Tor zu Moctezumas dunklem Reich.«


  »Aha. Es wird links oben an der Rückenlehne befestigt«, sagt Archi. »Sieht fast so aus, als würde auf der anderen Seite noch ein Pendant fehlen.«


  »Eher unwahrscheinlich«, wende ich ein. »Sonst hätten sie Britta doch bestimmt gleich beide Hörner geklaut. Schon allein, weil sie ähnlich groß gewachsen sind.«


  »Oder es soll ganz bewusst ein anderes Horn oder Geweih als Pendant dienen«, mischt Rufus sich ein. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann zeigt der Thron eine möglichst große Bandbreite der Tier- und Pflanzenwelt von Moctezumas Reich. Da wäre es doch nur logisch, Hörner und Geweihe von verschiedenen Tieren zu nehmen.«


  »Auch wieder wahr«, stimme ich zu. »Vielleicht sollte diese Erkenntnis erst einmal unter uns bleiben, sonst bricht noch eine Panik unter den Horn- und Geweihträgern im Zoo aus.«


  »Befürchtest du etwa, dass diese Typen heute Nacht noch einmal wiederkommen?«, fragt Rufus besorgt.


  »Nein. Ganz bestimmt nicht«, erwidere ich im Brustton der Überzeugung.


  »Warum nicht?«, will Archi wissen. »Es wäre doch ganz besonders clever, weil wir nicht damit rechnen, dass die Kerle zweimal in einer Nacht zuschlagen.«


  Rufus blickt anerkennend zu seinem Sohn. »Da hat er recht.«


  »Vertraut einfach auf mein Bauchgefühl als Detektiv. Heute Nacht sind wir alle so sicher wie in Abrahams Schoß. Ich werde Phil sagen, dass er sich beruhigt eine Mütze Schlaf gönnen kann. Und danach hau ich mich auch hin.«


  »Vorher musst du aber noch zu Kong«, entgegnet Rufus. »Er will dich sprechen.«


  »Wann? Jetzt?«


  »Ja. Jetzt«, bestätigt Rufus. »Er hat ausrichten lassen, dass er dich unmittelbar nach deiner Schicht sehen möchte.«


  »Okay. Wenn er meinetwegen sogar auf seinen Schönheitsschlaf verzichtet, dann werde ich ihn mal nicht zu lange warten lassen.«


  
    
  


  Kapitel17


  »Hallo, Kong. Was verschafft mir die Ehre einer nächtlichen Audienz?«


  Mein Gastgeber hockt unbeweglich auf seiner Europalette und blickt hinauf zu dem kleinen Milchglasfenster, hinter dem das Glimmen des Sternenhimmels zu erahnen ist. »Wie geht’s Britta?«


  »Du bist wie immer ausgezeichnet informiert.«


  »Danke für das Kompliment«, erwidert Kong. »Es ist ja auch mein Job, gut informiert zu sein.« Er dreht den Kopf zur Seite und sieht mich an. »Ich würde auch gern behaupten, dass du einen guten Job machst, aber leider sieht es momentan überhaupt nicht danach aus. Offensichtlich sind du und dein Menschenfreund mit dem aktuellen Fall hoffnungslos überfordert.«


  »Das kann man so nun auch wieder nicht sagen«, erwidere ich. »Wir stehen immerhin kurz vor den entscheidenden Ermittlungserfolgen. Möglich, dass der Fall schon sehr bald aufgeklärt ist.«


  Kong bläst verächtlich Luft durch die Nase. »Was quatschst du denn da, Ray? Hast du diesen Schwachsinn aus einem schlechten Krimi, oder fällt dir so was tatsächlich selbst ein?« Er sieht mir an, dass ich mich unwohl fühle. »Du glaubst nicht ernsthaft, dass du mir etwas vormachen kannst, oder?«


  »Also, um noch mal auf Britta zurückzukommen«, weiche ich aus. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Und ich hab ihr hoch und heilig versprochen, dass ich diesen Fall aufkläre, und dass diese Typen für ihre Taten büßen werden.«


  »Das ist sehr anständig vor dir«, erwidert Kong. »Und was passiert, wenn du dein heiliges Versprechen nicht halten kannst?«


  Ich verstehe nicht ganz, worauf er hinaus will. »Ähm … nichts, natürlich. Also vermutlich wird Britta sauer auf mich sein. Und da wäre sie ganz bestimmt nicht die Einzige im Zoo.«


  »Verstehe«, sagt Kong. »Es ist also eines dieser Versprechen, die keinen Pfifferling wert sind.«


  Ich straffe mich, wie Rufus es sonst vor seinen Auftritten tut. »Willst du mich beleidigen, Kong? Phil und ich haben bisher noch jeden unserer Fälle gelöst. Und wir werden auch diesen aufklären. Meine Versprechen halte ich nämlich schon allein deshalb, weil ich einen Ruf zu verlieren habe.«


  »Ich weiß«, erwidert der Gorilla. »Aber das Leben ist manchmal eine launige Dame, und es ist uns meistens nicht vergönnt, dass wir ihr in die Karten schauen können. Wenn Tiere in diesem Zoo Dinge verlieren, mit denen sie eigentlich fest verwachsen sind, warum solltest du dann nicht auch deinen Ruf verlieren können?«


  »Sprichst du eigentlich nur für dich selbst, oder sind alle hier im Zoo der Meinung, dass man mir nicht länger vertrauen sollte?«


  »Ich gebe dir lediglich einen freundschaftlichen Rat, Ray. Die meisten hier vertrauen darauf, dass du diesen Fall knackst. Nur könnte deine Hilfe für einige Tiere zu spät kommen. Und das macht fast allen große Sorgen. Niemand weiß, was diese Irren, die hier nachts einsteigen, als Nächstes machen werden. Was, wenn sie ein paar von uns einfach nur so zum Spaß aufschlitzen?«


  »Kong, ich tue, was ich kann«, sage ich hilflos.


  »Das weiß ich«, erwidert der Gorilla. »Aber offensichtlich ist das nicht genug.«


  »Dann sag mir, was ich noch tun soll«, erwidere ich.


  Kong blickt wieder zur Decke. »Sag deinem Menschenfreund, dass er unsere Käfige und Gehege nachts aufschließen soll.«


  »Er soll … was?«, frage ich entsetzt.


  Langsam dreht Kong den Kopf und sieht mich an. »Du hast mich verstanden.«


  »Das kann Phil nicht machen, Kong. Außerdem ist das keine gute Idee. Beim ersten verdächtigen Geräusch würde eine Panik ausbrechen. Nach dem Tumult wäre Phil seinen Job los, und dann hätten diese irren Tierschänder erst recht freie Bahn.«


  Kong schweigt eine Weile. Er scheint zu überlegen. Schließlich sagt er: »Geduld ist die Kunst, nur langsam wütend zu werden.«


  Ich hoffe, dass Kong sich nicht zu einem ähnlichen Klugscheißer entwickelt wie mein Bruder und sein Sohn.


  »Sagt wer?«, frage ich.


  »Sagt ein japanisches Sprichwort.«


  »Und was heißt das jetzt? Dass du zwar noch geduldig bist, aber langsam wütend wirst? Oder bist du schon nicht mehr geduldig und deshalb bereits total wütend?«


  »Das heißt, ich werde darüber nachdenken, ob dein Einwand berechtigt ist«, erwidert Kong. »Bis dahin bleibt zumindest die Tür zum Affenhaus unverschlossen. Und das gilt ab sofort.«


  »Auch das muss ich mit Phil besprechen«, sage ich. »So ohne weiteres…«


  Weiter komme ich nicht. Wie von mehreren Hornissen gleichzeitig gestochen, springt Kong auf die Beine und stemmt seine riesigen Pranken auf die grünen Fliesen. Der massige Leib des Gorillas schwebt über mir wie ein schwarzer Gewitterhimmel über einem einsamen Gänseblümchen.


  Eigentlich müsste ich mir jetzt vor Angst auf die Füße pinkeln, aber ich weiß, dass Kong mich nicht ernsthaft bedrohen will. Er macht gerade eine schwierige Phase durch. Außerdem zerrt der Fall auch an seinen Nerven.


  »Schon okay«, sage ich. »Ich besorge den Schlüssel.«


  Er rührt sich nicht vom Fleck.


  »Jetzt sofort«, füge ich hinzu.


  Mit einem Ächzen lässt Kong sich wieder auf seine Europalette fallen. Es scheint, als hätte ihn die Drohgebärde maßlos erschöpft. Tatsächlich ist es aber wohl eher eine allgemeine Erschöpfung, die ihm zu schaffen macht.


  »Alles okay mit dir, Kong?«, frage ich besorgt.


  Er winkt ab. »Ja, ja. Es ist nur so, dass ich in letzter Zeit insgesamt ein bisschen … melancholisch bin.«


  Er zieht hinter seiner Europalette eine große Tüte mit bunten Pillen hervor und lässt sich den kompletten Inhalt in den Mund rieseln.


  »Wird schon wieder«, kommentiert er. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Okay. Dann hole ich jetzt mal den Schlüssel.«


  Ich will mich abwenden, da hält Kongs Stimme mich zurück. »Noch was, Ray. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein paar Komiker aus deinem Clan neuerdings in Glücksspiel machen.«


  »Hab ich auch schon gehört«, gebe ich zu.


  »Ich finde ja, es ist ein bisschen geschmacklos, darauf zu wetten, wen es von uns als Nächstes erwischt«, fährt Kong fort.


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, stimme ich zu.


  »Wesentlich schlimmer ist aber noch, dass ich den kleinen Scheißern überhaupt keine Lizenz für ein Wettbüro gegeben habe.«


  »Ich befürchte, sie wussten nicht einmal, dass sie dich fragen müssen«, sage ich.


  »Tja.« Kong nickt versonnen. »Jugend ist Trunkenheit ohne Wein.«


  »Auch ein japanisches Sprichwort?«, rate ich.


  »Nein. Goethe«, erwidert Kong.


  Ein weiteres Mal in dieser Nacht nehme ich mir vor, Mads, Moby und Magnus ordentlich den Marsch zu blasen, da habe ich plötzlich eine bessere Idee.


  »Eigentlich wollte ich mich ja selbst darum kümmern, unseren Jüngsten etwas Anstand beizubringen«, sage ich. »Aber ich lasse dir gern den Vortritt. Auf dich hören sie bestimmt noch besser.«


  Kong verzieht ein wenig das Maul. Sieht aus, als würde er grinsen. »Gute Idee.«


  Er zieht unter der Europalette seinen magischen Silberkoffer hervor, lässt die Schlösser aufschnappen und kramt eine Weile darin herum. Dann hält er mir eine Karte hin.


  »Schon wieder eine Schützerkarte?«, frage ich.


  Kong schüttelt den Kopf. »Diesmal handelt es sich um eine Schicksalskarte.«


  Ich nehme die Spielkarte in Empfang und betrachte sie. Eine Puffotter ist darauf abgebildet. Der Anblick lässt mich erschauern. Kann ich nichts gegen machen. Savannenadler und Puffottern lösen bei Erdmännchen automatisch Panikattacken aus. Rufus sagt, das haben wir von unseren Vorfahren geerbt. Selbst Erdmännchen, die noch nie einem Adler oder einer Schlange in freier Wildbahn begegnet sind, wissen instinktiv um die Gefahr, die von diesen Tieren ausgeht. Schon krass, was die Natur sich so alles einfallen lässt.


  »Gib die Karte deinen Brüdern«, fährt Kong fort. »Und sag ihnen, dass ihr Wettbüro morgen bei Sonnenuntergang Geschichte ist. Andersfalls sollen Sie schon mal darauf wetten, wer von ihnen als Erster mit mir Bekanntschaft macht.«


  »Wird mir ein Vergnügen sein«, sage ich und freue mich, dass Kong ungebrochenes Interesse an seinen Geschäften hat. Solange er die nicht schleifen lässt, muss man sich keine ernsthaften Sorgen um seinen Gemütszustand machen.


  Die glühende Rede, die ich mir auf dem Weg zu Phil überlege, um meinen Partner davon zu überzeugen, dass die Tür zu Kongs Gehege ab jetzt unverschlossen bleiben muss, erweist sich als überflüssig. Phil ist auf dem Sofa im Aufenthaltsraum eingeschlafen. Neben ihm blubbert die Kaffeemaschine leise vor sich hin. Wahrscheinlich wollte mein Partner sich kurz ausruhen, während der Kaffee durchlief. Aber dann haben ihn die Strapazen der Nacht doch noch übermannt.


  Ich schnappe mir also Phils Generalschlüssel, bringe ihn schnell bei Kong vorbei und hänge ihn anschließend wieder an seinen Platz. Alles Weitere kann ich Phil dann ja morgen in aller Ruhe erklären. Oder vielleicht lasse ich es auch lieber bleiben. Mal sehen.


  Während ich wieder zurück zu unserem Gehege schlendere, um mich ebenfalls aufs Ohr zu hauen, kommt mir der Gedanke, dass ich mich noch einmal am Lieferanteneingang umsehen könnte. Falls die nächtlichen Besucher auch heute auf diesem Weg in den Zoo gekommen sind, dürften jetzt noch frische Spuren existieren. Morgen früh sind die bestimmt in alle Winde verstreut.


  Kurzentschlossen schlage ich einen anderen Weg ein und nehme Kurs auf das Gehege der Hinterwälder-Rinder.


  Die erste Enttäuschung ist, dass Rufus die Infrarotkamera, die am Zaun der Poitou-Esel hing, entfernt hat. Mein genialer Bruder wird dafür sicher seine Gründe gehabt haben, aber ausgerechnet heute wäre es sinnvoll gewesen, diesen Eingang zu überwachen.


  Während ich mich noch frage, warum Rufus mich nicht darüber informiert hat, dass es hier jetzt keine Kamera mehr gibt– zumal es so gar nicht seine Art ist, mit solchen Informationen hinterm Berg zu halten–, stelle ich mit Erschrecken fest, dass die Kamera nicht abmontiert, sondern zerstört wurde. Die Befestigung ist abgebrochen, die Kamera selbst liegt zertreten im Dreck. Ein zerrissenes Kabel baumelt im Nachtwind.


  Rufus wird ziemlich sauer sein, wenn er das sieht. Und ich ärgere mich ebenfalls darüber, dass uns auch die zweite Chance auf ein Überwachungsvideo vermasselt wurde. Sieht so aus, als wären uns die Einbrecher immer ein Stück voraus. Leise fluche ich in die Dunkelheit, während ich die Überreste der Kamera in meinen Klauen halte.


  »Sieh an«, höre ich eine Stimme sagen. »Warst du es nicht, der das Ding hier angeschraubt hat?«


  Aus dem Dunkel schält sich der Körper eines Poitou-Esels.


  »Nein. Das war mein Bruder«, sage ich. »Wir sehen uns alle ziemlich ähnlich.«


  »Heißt das etwa, du bist Ray? Dieser … Mäusedetektiv?«


  »Nicht ganz, aber so ähnlich. Meinst du vielleicht … Meisterdetektiv?«


  Der Esel schnaubt amüsiert. »Oh. Ein Erdmännchen mit Esprit. Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Jean-Luc.«


  »Freut mich auch, Jean-Luc. Weißt du zufällig, wer dieses Ding hier kaputtgemacht hat?«


  Jean-Luc nickt. »Mais oui. Das war François.«


  Ich bin erstaunt. »Ist das etwa einer von euch?«


  Jean-Luc nickt erneut, diesmal nachdrücklich.


  »Und warum hat er das getan?«


  »Oh, das ist eine verrückte Geschichte. François ist schon seit einiger Zeit mit Madeleine zusammen. Aber Patrice macht ihr immer noch schöne Augen. Er ist regelrecht besessen von ihr. Wenn du mich fragst, ist das kein Wunder. Madeleine ist eine wundervolle Stute. Runder Po, volle Zottelmähne, sinnliche Lippen…«


  »Schon gut«, sage ich. »Ich glaube, ich kann sie mir ganz gut vorstellen.«


  »Jedenfalls hat François Patrice zur Rede gestellt, und das wiederum hat Claude auf den Plan gerufen. Offiziell ist Claude mit Catherine zusammen, aber jeder hier im Stall weiß, dass die beiden die sexuell Freizügigsten von uns allen sind. Wenn du mich fragst, Libertins durch und durch. Wie wir Franzosen nun mal so sind. Oder wie ich immer sage: Ein bisschen bi schadet nie. Nicht wahr?«


  Er zwinkert mir verschwörerisch zu und reibt dann sein Hinterteil ausgiebig und weltvergessen an einem in seinem Gehege stehenden Kastanienbaum. »Wo war ich gerade? Genau. Claude hat es also auf den schönen Patrice abgesehen und sich deshalb für ihn bei François eingesetzt. François wiederum dachte, dass nun auch noch Claude seiner Madeleine an den Zottelhintern gehen wollen würde. Und da hat der gute François dann wohl rot gesehen. Gleich mit beiden Hinterhufen wollte dieser eifersüchtige Hengst Claude eine verpassen, und zwar mitten zwischen die Ohren. Aber zum Glück hat er nur den Zaun und dieses komische Ding da getroffen.«


  »Aha. Und wann ist das alles passiert?«, will ich wissen.


  »Oh, das war am frühen Nachmittag, gleich nach der Plat du jour. Es gab zuerst Crudités, hauptsächlich Carottes. Formidable. Danach hatten wir ganz frisches Heu mit einer delikaten Note von schwarzem Tabak. Vermutlich hat unser Pfleger beim Zigarettendrehen ein paar Krümel ins Stroh fallen gelassen. Und zum Nachtisch gab es frische Äpfel an Roter Bete. Dazu hatten wir ein leichtes Brunnenwasser, das aber für meinen Geschmack im Abgang eine etwas zu penetrante Sulfatnote hatte. Kann man nichts machen, ich meine, was will man schon von einem Volk erwarten, dass sich zur Mittagspause Butterbrote schmiert?«


  »Ihr habt nicht zufällig heute Abend hier was gesehen, oder?«, frage ich. »Zwei Männer und einen schwarzen Lieferwagen, zum Beispiel?«


  »Monsieur, wenn es Nacht wird in Paris, dann ist es Zeit für die Liebe. Da interessiert sich zumindest von uns Poitou-Eseln niemand mehr für die Menschen. Und heute lagen ja sowieso unser aller Nerven blank. Nach seinem Wutausbruch hat François sich schmollend zurückgezogen. Das hat Madeleine geradewegs zwischen die Beine von Patrice getrieben. Und Claude hat dann die Gunst der Stunde ergriffen und Patrice … ähm … Rückendeckung gegeben.«


  »Wie? Ihr habt eine Orgie gefeiert?«, frage ich erstaunt.


  »Naja, zunächst war es nur ein flotter Dreier. Zur Orgie wurde es erst, als Catherine und François eingestiegen sind. Und bei solch einer amourösen Soiree, da dürfen dann die scharfe Colette und ich natürlich auch nicht fehlen.«


  »Ihr habt den ganzen Abend mit Sex verbracht?« Ich bin baff.


  »Genau genommen sind wir immer noch dabei«, erwidert der Esel. »Ich musste nur gerade ein bisschen frische Luft schnappen und mir die Beine vertreten, weil ich eine Weile zwischen Catherine und Colette eingeklemmt war.«


  »Alle Achtung«, sage ich. »Als Augenzeugen seid ihr zwar völlig unbrauchbar, aber eure Leistungen auf dem Gebiet der freien Liebe muss euch erst mal jemand nachmachen.«


  »Was soll ich sagen? Die Libertinage liegt uns Franzosen eben im Blut. In unserem Fall ist sie sogar eine nationale Angelegenheit.« Er macht ein Kunstpause, dann fügt er hinzu: »Wir Poitou-Esel sind nämlich vom Aussterben bedroht.«


  »Oh«, sage ich. »Das tut mir leid.«


  »Muss es nicht«, erwidert er. »Auch diese Medaille hat zwei Seiten. Wer weiß, ob wir nicht gerade das exklusive Vergnügen haben, die letzte Tropfen eines wunderbar süßen Saftes zu schlürfen, den es nie wieder geben wird. Es schauert mich bei diesem Gedanken so wohlig wie sonst nur bei den Gedichten von Baudelaire.«


  Knarrend öffnet sich die Stalltür, gedämpfte Lustgeräusche dringen nach draußen. Eine Poitou-Eselin sagt: »Wir haben abgestimmt, und jetzt bist du das Zünglein an der Waage. Entscheidest du dich für die Budapester Beinschere oder doch lieber für die Chinesische Schlittenfahrt?«


  »Entschuldige, Ray, aber mein Typ wird verlangt. Hat mich gefreut, mit dir zu plaudern.« Jean-Luc dreht sich um und ruft: »Ich komme!«


  »Ich komme auch!«, hört man eine helle Stimme von drinnen stöhnen.


  Wenig später ist Jean-Luc verschwunden, und mit einem leisen Knarren schließt sich die Tür zum Sodom und Gomorra der Poitou-Esel.


  Ich laufe zum Lieferanteneingang, husche durch die Gitterstäbe des Tores und hoffe darauf, einen Hinweis zu finden, der uns weiterbringen könnte. Auf den ersten Blick sehe ich nur ein Durcheinander von Reifenspuren. Es hat garantiert keinen Sinn zu raten, welche von dem gesuchten Lieferwagen stammen könnten. Der Eingang wird den Tag über stark genutzt. Bis Rufus herausgefunden hat, welche Reifenspuren zu welchem Wagen gehören, haben die Kerle wahrscheinlich schon den halben Zoo leergeräumt.


  Gerade will ich mich daran machen, die Einfahrt genauer in Augenschein zu nehmen, da stockt mir der Atem, denn plötzlich biegt ein schwarzer Lieferwagen um die Ecke, hält an, wendet und fährt im Schritttempo rückwärts auf das Tor zu, an dem ich gerade wie angewurzelt stehe.


  Kein Zweifel, das ist der Wagen, den wir suchen. Ich würde ihn unter Hunderten erkennen. Außerdem ist das Nummernschild mit Folie zugeklebt, und obendrein wird in diesem Moment die Beleuchtung des Wagens komplett ausgeschaltet.


  Als Phil im Wasserbüffelgehege auf mich draufgefallen ist, da habe ich mich geärgert, dass ich nicht schnell genug reagiert habe. Das soll nicht wieder vorkommen. Binnen nur eines Atemzuges entscheide ich, dass ich schleunigst meinen Partner informieren muss.


  Ich wirbele herum und laufe wie der Blitz in Richtung Norden, das heißt in Richtung des Gebäudes, wo sich der Aufenthaltsraum befindet.


  Ich habe Glück, Phil ist wach. Er sitzt auf dem Sofa und nippt müde an einer Tasse Kaffee.


  »Die beiden Kerle sind zurückgekommen!«


  Sieht aus, als würde diese Information Phil mehr aufputschen, als es die ganze Kanne Kaffee tun könnte. Augenblicklich ist er auf den Beinen. »Ist nicht wahr!«


  »Doch. Wieder der Lieferanteneingang«, sage ich und denke daran, das Archi mit seiner These richtiglag. Ganz der Vater, würde ich sagen. »Sie glauben, dass wir nicht glauben, dass sie es ein zweites Mal in einer Nacht versuchen könnten.«


  »Aber diesmal sind wir ihnen einen Schritt voraus«, sagt Phil und zieht seine Waffe. »Wir werden sie am Fluchtauto empfangen.«


  »Dann los«, sage ich und sehe, wie Phil sich noch rasch eines der Rätselhefte schnappt, mit denen sich Opa Reinhard zwischen seinen Rundgängen immer die Zeit vertrieben hat.


  »Nur zur Sicherheit«, sagt Phil, während er sich das Heft hinten in die Hose stopft. »Zwei Portionen M99 in einer Nacht wäre mir dann doch eine zu viel.«


  Wir nehmen den schnellsten Weg zum Lieferanteneingang. Schon einmal sind uns die Einbrecher heute Nacht durch die Lappen gegangen. Und das nur, weil wir uns der Illusion hingegeben haben, dass zwei einsame Detektive ausreichen, um den gesamten Zoo zu überwachen. Am Ende haben Phil und ich doppelt versagt, weil wir weder Britta helfen noch den Typen das Handwerk legen konnten. Diesmal liegt unsere oberste Priorität deshalb darauf, dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu machen. Guter Plan.


  Was wir nicht ahnen ist, dass wir den Übeltätern geradewegs in die Arme laufen. Phil bemerkt den Schatten, der sich uns am Gehege der Hirscheber in den Weg stellt, als Erster. Mein Partner hebt seine Waffe. »Keine Bewegung! Hände über den Kopf und dann ganz langsam runter auf die…«


  Ein leises, kurzes Surren, gefolgt von einem Ploppen lässt Phil aufhorchen.


  »Hab ich da gerade ’nen Pfeil in den Arsch gekriegt?«, will er wissen.


  Ich riskiere einen Blick auf sein Hinterteil.


  »Positiv«, antworte ich. »Sag mir jetzt nur, dass die Spitze in Opa Reinhards Rätselheft steckt und nicht in deinem Hintern.«


  »Alles gut«, zischt Phil und zieht die Spritze heraus. »Geh in Deckung! Der Typ ist irgendwo hinter uns.«


  Während ich mit einem einzigen Satz in den Rabatten verschwinde, braucht Phil ein paar Sekunden länger, um unter dem Blätterdach eines aus dem Gehege der Hirscheber herüberragenden Baumes Schutz zu suchen. Diesmal ist mein Partner nicht schnell genug.


  Wieder ein kurzes Surren. Im nächsten Moment stürzt Phil aus dem Dunkel und stolpert auf den Weg.


  »Verdammte Scheiße!« flucht er, zieht sich einen Pfeil aus dem Oberschenkel und wirft ihn wütend zur Seite.


  Wieder ein Surren. Diesmal erwischt es Phil am Arm. Er wirbelt herum und verliert dabei seine Waffe, die in hohem Bogen ins Hirschebergehege fliegt und dort mit lautem Platschen in einem der Wassertröge verschwindet.


  Phil geht zu Boden, dabei zieht er sich geistesgegenwärtig auch die zweite Spritze aus dem Körper. Regungslos bleibt er liegen.


  »Phil. Kumpel. Alles okay?«, zische ich und schaue mich nach unseren Peinigern um.


  Einer der Männer wartet immer noch regungslos auf Höhe der Weißbartpelikane.


  Der Zweite tritt nun am anderen Ende des Weges aus dem Dunkel.


  »Ich hab ihn erwischt«, verkündet der Schütze unnötigerweise und schlendert langsam auf uns zu, in der einen Hand ein dünnes Blasrohr, in der anderen einen kleinen Aluminiumkoffer.


  »Psst. Sag mir Bescheid, wenn er so nah ist, dass ich ihm eine verpassen kann«, flüstert Phil, die Augen geschlossen.


  »Alles klar«, flüsterte ich zurück, und füge nachdem ich erleichtert durchgeatmet habe, leise hinzu: »Hätte sowieso nicht gedacht, dass dich drei lächerliche Giftpfeile umhauen.«


  Ich sehe, wie mein Partner grinsen muss.


  »Dann lass uns jetzt lieber abhauen«, ruft der Schatten. »Die Sache scheint mir heute einfach zu heiß zu sein.«


  »Du willst ohne Ware verschwinden?«, erwidert der Blasrohrmann. »Was soll der Quatsch? Der Nachtwächter pennt bestimmt noch eine ganze Weile. Wir können uns also in aller Ruhe an unsere Arbeit machen.«


  »Ich hab aber ein komisches Gefühl«, sagt der Schatten.


  Der Blasrohrmann lacht. Es trennen ihn nun nur noch wenige Schritte von Phil.


  »Achtung. Kontakt in drei … zwei … eins…«, flüsterte ich und komme nicht dazu, bis null zu zählen, denn Phil ist bereits bei zwei aufgesprungen, um sich auf den Blasrohrmann zu stürzen.


  Der reagiert geistesgegenwärtig und zieht den Alukoffer in die Höhe, um sich gegen Phils Angriff zu verteidigen. Dabei kriegt Phil den harten Koffer derart unglücklich vor die Schläfe, dass er noch einmal zu Boden geht und wieder regungslos liegen bleibt. Ich fürchte aber, diesmal simuliert er nicht.


  Der Blasrohrmann beugt sich zu Phil hinab und überprüft, ob er tatsächlich bewusstlos ist. Dem zufriedenen Grinsen des Einbrechers nach zu urteilen, befindet sich mein Partner im Tiefschlaf.


  »Alles okay?«, will der Schattenmann wissen. Obwohl er ängstlich klingt, kommt er nun doch vorsichtig näher.


  »Ja. Selbstverständlich ist alles okay«, antwortet der Blasrohrmann genervt. »Was ist nur los mit dir? Der Nachtwächter ist im Reich der Träume, und außer uns beiden gibt es hier niemanden. Mal abgesehen von diesen dummen Viechern. Also. Wovor hast du, verdammt nochmal, Angst?«


  Der Angesprochene hat seinem Kompagnon nicht zugehört. Mit weit geöffnetem Mund und aufgerissenen Augen starrt er völlig fassungslos in jene Richtung, aus der der Blasrohrmann eben gekommen ist.


  »Was ist denn jetzt schon wieder? Warum stehst du da, als hätte dich der Blitz getroffen? Haste immer noch so ein komisches Gefühl?«, höhnt dieser.


  Sein Kompagnon hebt mühsam seinen Zeigefinger und deutet in die Nacht.


  Der Blasrohrmann dreht sich um und sieht, was ich nun auch sehe.


  Auf den ersten Blick scheint es sich um ein schwarzes Loch im Nachthimmel zu handeln.


  Auf den zweiten Blick ist der massige, pechschwarze Körper von Kong zu erkennen, der sich zu voller Größer aufgerichtet hat und völlig regungslos dasteht.
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  Obwohl im Gesicht des Blasrohrmannes leise Panik zu erkennen ist, will er sich nicht einfach so geschlagen geben. Zuerst versucht er hektisch, seine Waffe in Anschlag zu bringen. Mit einer lässigen Bewegung schnappt Kong sich das Blasrohr und zerbricht es wie ein Streichholz zwischen seinen Fingern.


  Der Angreifer versucht nun, den Affenboss mit dem Aluminiumkoffer außer Gefecht zu setzen. Immerhin hat der Koffer bereits Phil auf die Bretter geschickt.


  Im matten Mondlicht saust das glitzernde Utensil durch die Luft und droht, Kong empfindlich am Kopf zu treffen. Der Gorillaboss pariert den Angriff, indem er den Koffer mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Luft pflückt. In Kongs Pranken wirkt das Ding wie eine Butterbrotdose. Achtlos wirft der Gorilla den Kasten zur Seite, wo er leise scheppernd in den Rabatten verschwindet.


  Kongs entwaffneter Widersacher sieht ein, dass er seinem Gegner offensichtlich hoffnungslos unterlegen ist. Langsam, wohl um den Gorilla nicht unnötig zu reizen, weicht der Blasrohrmann in Richtung seines Kompagnons zurück, der schlotternd dasteht und unfähig ist, sich zu bewegen.


  Kong setzt nach und rammt dem Blasrohrmann seine Faust gegen den Brustkorb. Sieht aus, als könnte ein solcher Schlag auch mühelos ein Panzernashorn in den Schlaf schicken. In diesem Fall ist Kongs Hieb stark genug, um zwei ausgewachsene Männer kampfunfähig zu machen. Der Blasrohrmann wird gegen seinen Kompagnon geschleudert, der ebenfalls zu Boden geht. Stöhnend und schwer atmend bleiben die beiden liegen.


  »Wie gut, dass mich mein spontaner Nachtspaziergang zufällig hier vorbeigeführt hat«, feixt Kong. »Findest du nicht auch, Ray?«


  Ich verlasse meinen geschützten Platz in den Rabatten. »In jedem Fall halte ich es für eine sehr gute Idee, dass du ab und zu mal deinen Käfig verlässt. Da oben in der Kammer kriegt man ja auf Dauer melancholische Anwandlungen.«


  Kong nickt, steigt über den immer noch bewusstlosen Phil und schnappt sich die beiden Einbrecher. Nachdem er sie mühelos geschultert hat, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Wo finde ich den Generalschlüssel für die Gehege?«


  Ich zögere nur kurz. »Im Aufenthaltsraum. Schlüsselbrett. Rechte Seite.«


  »Okay. Ich drehe gleich mal eine Runde durch den Zoo und gebe allen Bescheid, dass wir uns in einer halben Stunde in Kunzes Gehege treffen, um darüber zu reden, was wir mit diesen beiden Komikern hier anfangen sollen.«


  Ein leises Stöhnen von Phil ist zu hören. Es lässt darauf hoffen, dass mein Partner bald wieder auf den Beinen sein wird.


  »Vielleicht kochst du ihm einen Kaffee, oder so«, schlägt Kong vor. »Wir könnten jemanden gebrauchen, der übersetzt.«


  »So wie ich ihn kenne, dauert es nicht lange, bis er zu sich kommt«, sage ich. »Er hat einen harten Schädel. Ich bin sicher, wir sind pünktlich zum Beginn der Show anwesend.«


  Kong nickt, einen Moment später verschluckt ihn die Nacht.


  Wieder ein leises Stöhnen von Phil.


  »Kumpel? Kannst du mich hören? Ich bin es. Ray.«


  »Mmmmmmmmmmmmmm.«


  »War das ein Ja?«


  Keine Reaktion.


  »Mmmmmm…sssss… passiert?«, nuschelt Phil.


  »Du hast wieder mal was auf den Schädel gekriegt«, antworte ich. »Aber es gibt auch eine gute Nachricht. Wir haben die beiden Einbrecher endlich erwischt.«


  Mit einem Ruck schnellt Phil hoch. Augenblicklich sitzt er kerzengerade da und mustert mich erstaunt. Sein plötzlicher Elan währt leider nicht lange, denn im nächsten Moment schließt er die Augen und greift sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf. »Was brummt denn hier so?«


  »Vermutlich dein Schädel«, antworte ich. »Solltest du mit dem Gedanken spielen, einen Schluck aus deinem Flachmann zu nehmen, dann wäre wohl jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Wir haben nämlich noch was vor.«


  Phil öffnet die Augen und hebt einen Zeigefinger. »Warum bin ich da nicht schon selbst drauf gekommen?« Er greift in die Tasche, zieht die Flasche hervor und trinkt.


  »Was haben wir denn noch vor?«, will er wissen, nachdem er sich zwei ordentliche Schlucke genehmigt hat.


  »Die Tiere treffen sich unter der Leitung von Kong im Löwengehege, um darüber zu beratschlagen, was mit den beiden Einbrechern werden soll.«


  Phil sieht mich an, als hätte ich gerade einen gemütlichen Wochenendtrip in die Antarktis vorgeschlagen.


  »Mal abgesehen davon, dass es ziemlich schräg klingt, was du da sagst, frage ich mich gerade, wie die Tiere überhaupt aus ihren Käfigen kommen, um sich im Löwengehege zu treffen.«


  »Vermutlich mit deinem Generalschlüssel«, erwidere ich mit Unschuldsmiene.


  »Und wo haben die Tiere den her?«, fragt Phil.


  »Von deinem Schlüsselbrett?«, unke ich.


  »Und wie kamen die Tiere an mein Schlüsselbrett?«


  »Also, darauf habe ich beim besten Willen keine Antwort«, antworte ich diplomatisch.


  Phil rappelt sich hoch. »Ich glaube, da müssen wir später noch einmal in Ruhe drüber reden, Partner.«


  »Nö. Glaub ich nicht«, erwidere ich locker und folge Phil, der den Weg zum Löwengehege einschlägt.


  Schon von weitem hört man, dass die Stimmung bei den Kunzes bestens ist. Fast alle Arten haben einen Vertreter zu diesem besonderen Event geschickt, manche Gehege sind sogar komplett erschienen. Heiner, der ohne Stoßzähne wie ein zu groß geratenes Elefantenbaby aussieht, hat Frau Nicole und Sohn Benjamin mitgebracht. Britta, die jetzt einen lässigen Seitenscheitel trägt, ist in Begleitung von Christine und Annegret erschienen. Und der kurzgeschorene Gastgeber Kunze hat sein komplettes Rudel versammelt, was vermuten lässt, dass er an den beiden Einbrechern ein Exempel statuieren möchte. Kunze steht auf dem großen Kunstfelsen in der Mitte des Geheges, den er gern sonntags erklimmt, um vor den Zoobesuchern zu posieren.


  Am Boden vor dem Felsen kauern die Gefangenen, links und rechts bewacht von einer Hyäne und einem Gepard.


  Die übrigens Tiere haben sich in einem großen Kreis um das Geschehen versammelt. Manche hocken auf den Mauern, die das Gehege säumen, andere sitzen in den Bäumen, wieder andere haben es sich auf oder neben den überall herumliegenden Kunstfelsen bequem gemacht.


  Als Kong sieht, wie ich in Begleitung von Phil das Gehege betrete, geht er in die Mitte der Arena und hebt seine Pranken, um das zwitschernde, knurrende, zischelnde, maunzende und schnarrende Publikum zur Ruhe zu bringen.


  Es dauert eine Weile, aber dann ist es tatsächlich still.


  »Wir sind heute hier, um darüber zu befinden, was mit diesen beiden Verbrechern passieren soll«, beginnt Kong.


  Zustimmendes Raunen auf den Rängen.


  »Lasst uns Löwen einfach ein paar Minuten mit Ihnen allein«, ruft Kunze. »Dann lösen wir das Problem. Und zwar für immer. Wir werden nicht mal einen Hosenknopf von den beiden Kerlen übrig lassen. Das verspreche ich euch.«


  »Nicht so schnell«, wirft Heiner ein. »Andere von uns haben da schließlich auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  »Allerdings«, springt Britta dem Elefantenbullen bei. »Du bist schließlich nicht der Einzige in diesem Zoo, der mit den beiden ein Hühnchen zu rupfen hat.«


  »Hühnchen? Was denn für ’n Hühnchen?«, ruft ein vorwitziges Rebhuhn aus einer der Baumkronen und erntet dafür amüsiertes Gegacker von seinen Begleiterinnen.


  Wieder hebt Kong seine Pranken, wieder wird es langsam ruhig. »Ich schlage vor, wir versuchen zunächst einmal herauszufinden, in wessen Auftrag die beiden Typen unterwegs sind. Vielleicht bekommen wir auf diese Weise wenigstens das Diebesgut zurück. Außerdem haben sie meines Wissens einen Flamingo entführt.«


  »Was? Wo gibt es denn so was?«, tönt eine aufgeregte Stimme aus dem Publikum. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  Im nächsten Moment läuft ein Flamingo völlig konfus durchs Löwengehege und ruft: »Habt ihr das alle gehört? Einer von uns ist entführt worden! Das muss ich sofort den anderen erzählen!«


  Im Eiltempo durchkreuzt der Flamingo die Arena auf der Suche nach dem Ausgang. Es dauert eine ganze Weile, bis er ihn gefunden hat. Während der Flamingo wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend rennt, schauen ihm die anderen Tiere reglos und auch ein bisschen fassungslos zu.


  Als der Flamingo verschwunden ist, hört man das Publikum aufatmen.


  »Wundert mich, dass einer von denen mein Gehege überhaupt gefunden hat«, sagt Kunze.


  »Ich glaube, es sind insgesamt fünf von ihnen losgeschickt worden, damit wenigstens einer durchkommt«, erklärt ein junger Fennek.


  »Weiß zufällig einer von euch, wo die Versammlung der Tiere stattfindet?«, hört man in diesem Moment eine Stimme fragen.


  Alle Köpfe drehen sich zum Eingang des Löwengeheges, wo ein anderer Flamingo steht und darauf wartet, dass ihm eins von den versammelten Tieren erklärt, wo die nächtliche Versammlung der Tiere stattfindet.


  Schweigen.


  »Schon okay. Dann suche ich eben weiter«, sagt der Flamingo und flitzt davon.


  Ich sehe, das Kong langsam den Kopf schüttelt. Er sieht gerade sehr alt und sehr müde aus.


  »Wollen wir dann vielleicht mal weitermachen?«, fragt der Gorillaboss.


  Zustimmende Reaktionen auf den Rängen.


  Kong winkt mich zu sich. »Am besten, du leitest das Verhör, Ray. Wozu haben wir schließlich einen Detektiv im Zoo?« Er hebt mich hoch und setzt mich auf den Hals von Kunze, damit alle mich gut sehen können. Ich sitze jetzt also zwischen den Ohren eines rasierten Löwen, der auf einem Felsen thront. Zusammen sehen wir wahrscheinlich wie ein ziemlich bescheuertes Erdmännchen-Heldendenkmal aus.


  »Kong hat völlig recht, Leute«, sage ich. »Wir müssen rausfinden, wer die Drahtzieher dieser Bande sind, allein schon, damit wir die Tiere retten, die sich noch in der Gewalt dieser Tierschänder befinden. Mein Partner wird deshalb jetzt mit der Befragung beginnen.«


  Alle Augen richten sich auf Phil, der vor den beiden Galgenstricken in die Hocke geht. Die Einbrecher sind nicht nur von etwa gleicher Statur, sie haben auch sonst eine gewisse Ähnlichkeit. Könnten Brüder sein. Der eine trägt einen Dreitagebart, während der andere glatt rasiert ist.


  »Ihr wisst, warum ihr hier seid«, beginnt Phil.


  »Wie man es nimmt«, erwidert der Bärtige. »Zumindest weiß ich nicht, wann ich so viel gesoffen haben soll, dass ich plötzlich lauter wilde Tiere sehe.«


  Der andere nickt zustimmend.


  »Machen wir es kurz«, sagt Phil. »Wir wollen wissen, wer euer Auftraggeber ist und wo wir ihn finden.«


  »Keine Chance«, entgegnet der Glattrasierte.


  Phil blickt zum Bärtigen, doch auch der schüttelt den Kopf.


  Phil schaut zu mir und zuckt mit den Schultern. »Ich würde sagen, dann bist du jetzt dran.«


  »Heiner?«, rufe ich. »Kannst du den beiden mal kurz eine Ahnung davon geben, wie es sich anfühlt, wenn einem ein Elefant auf die Zehen tritt?«


  Heiner strahlt übers ganze Gesicht. »Aber mit dem größten Vergnügen, Ray.«


  Gemächlich schlendert der Elefant zu den Übeltätern und stellt seinen Fuß auf das Bein des Bärtigen, der das mit wachsender Sorge beobachtet. »Was, zur Hölle, macht der denn da?«


  »Weiß ich auch nicht so genau. Vermutlich wird er dir das Bein brechen«, erwidert Phil. »Aber das finde ich nur fair. Immerhin hast du ihm die Stoßzähne abgesägt.«


  »Nein! Warte!«, ruft der Bärtige. »Ich würde dir ja sagen, wer unser Auftraggeber ist, aber wir kennen ihn selbst nicht.«


  Er stöhnt auf, weil Heiner den Druck erhöht.


  »Ich schwöre, das ist die Wahrheit«, versichert der Bärtige.


  »Halt dich fest, Ray«, sagt Kunze und springt vom Felsen, um nun den anderen der beiden Gauner ins Visier zu nehmen. Routiniert lässt der Löwe die Krallen an seiner rechten Tatze aufschnappen und freut sich am erschreckten Gesicht des Glattrasierten. Mit zwei, drei blitzschnellen Bewegung, die kaum mit dem Auge auszumachen sind, zerfetzt Kunze dem Gefangenen das Hemd, ohne dem Mann selbst auch nur einen einzigen Kratzer zuzufügen.


  »Das kann er bestimmt auch in blutig«, kommentiert Phil.


  »Es ist die Wahrheit«, bringt der Glattrasierte mühsam hervor. »Wir kennen unseren Auftraggeber nicht.«


  »Wie bekommt ihr dann eure Aufträge?«, will Phil wissen.


  »Per SMS«, antwortet der Bärtige hastig. »Die Absendernummer ist verschlüsselt.«


  »Und wie geht es dann weiter?«


  »Dann besorgen wir, was immer unser Auftraggeber haben will, packen es in den Transporter und fahren in ein Parkhaus im Westend. Da stellen wir den Wagen ab und verschwinden mit unserem eigenen Pkw.«


  »Wie werdet ihr bezahlt?«


  »Cash«, antwortet der Glattrasierte. »Am nächsten Morgen ist die Ware verschwunden und im Laderaum liegt ein Umschlag mit unserem Zaster.«


  »Wird der Wagen nachts bewegt, oder wird die Ware in einen anderen Wagen umgeladen?«, will Phil wissen.


  Die beiden Einbrecher schauen sich ratlos an.


  »Wie meinst du das?«, fragt der Bärtige. »Ich hab doch gesagt, dass wir verschwinden, wenn wir den Wagen abgestellt haben.«


  »Aber steht der Wagen immer an der gleichen Stelle, wenn ihr am nächsten Morgen eure Kohle holt?«, hakt Phil nach.


  »Nein. Nicht immer«, antwortet der Bärtige. »Aber meistens.«


  »Hab ich mir schon fast gedacht«, sagt Phil. »Es ist nur ein Zufall, wenn der Wagen am Morgen an der gleichen Stelle steht. Sie nehmen ihn mit, weil es viel zu riskant wäre, das Diebesgut im Parkhaus noch einmal umzuladen. Es könnte schließlich jederzeit jemand vorbeikommen, der sie dabei beobachtet.«


  »Klingt logisch«, sagt der Bärtige. »Könntest du jetzt vielleicht den Elefanten zurückpfeifen?«


  »Und den Löwen bitte auch«, ergänzt der Glattrasierte.


  »Nein. Wir sind noch nicht fertig«, erwidert Phil. »Was wolltet ihr außer dem Wasserbüffelhorn heute noch mitgehen lassen?«


  »Was spielt denn das für eine Rolle«, erwidert der Glattrasierte. »Wir sind ja nicht dazu gekommen. Der Gorilla hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Trotzdem. Auf wen hattet ihr es abgesehen?«, fragt Phil.


  »Auf die Elche«, antwortet der Bärtige. »Wir sollten noch schnell eine Elchschaufel besorgen, und zwar das Gegenstück zum Büffelhorn.«


  »Das macht Sinn«, werfe ich ein und denke dabei an den Aufbau des Thrones der Throne. »Links ein Büffelhorn, rechts eine Elchschaufel.«


  »Wie war das? Habe ich da gerade Elchschaufel gehört?«, ruft ein Elch alarmiert.


  »Allerdings«, antworte ich.


  »Und was ist mit unseren Elchschaufeln?«, hakt der Elch argwöhnisch nach.


  »Ganz einfach. Wenn wir den Leuten, die uns das alles eingebrockt haben, das Handwerk legen wollen, dann brauchen wir eine Elchschaufel als Köder.«


  »Kommt überhaupt nicht in die Tüte«, ruft der Elch hysterisch.


  »Sören hat völlig recht«, springt ein anderer Elch seinem Artgenossen bei. »Wir werden es nicht zulassen, dass einer von uns verstümmelt wird.«


  »Von Verstümmelung kann doch gar keine Rede sein«, höre ich eine mir bekannte Stimme sagen und entdecke Rufus, der sich unters Volk gemischt hat. »Ihr Elche werft euer Geweih sowieso einmal im Jahr ab. Das wächst also wieder nach.«


  »Trotzdem«, wiederspricht einer der Elche. »Das hat damit gar nichts…«


  Er wird von Kong unterbrochen. »Stimmt das?«


  »Selbst wenn es so wäre, dann…«


  »Stimmt das?«, wiederholt Kong streng. »Wächst das Kroppzeug auf euren Köpfen wirklich nach?«


  »Ähm, ja. Schon möglich«, antwortet Sören kleinlaut.


  »Dann will ich jetzt sofort eine Schaufel von euch haben«, antwortet Kong. »Und das ein bisschen zackig, sonst breche ich mir nämlich selbst eine ab.«


  Stille. Alle Blicke richten sich auf die beiden Elche.


  »Oder du gibst ihm eine Schaufel aus deiner Sammlung?«, schlägt Sören vor.


  Der angesprochene Elch wirkt entsetzt. »Aber das sind alles Unikate. Jede dieser Schaufeln erzählt ihre ganz eigene Geschichte.«


  »Das weiß ich doch, Ingmar«, erwidert Sören verständnisvoll. »Aber es ist für einen guten Zweck.« Flüsternd fügt er hinzu: »Außerdem glaube ich, dass mit dem Gorilla nicht gut Kirschen essen ist.«


  Während Ingmar noch überlegt, ob er eine Schaufel aus seiner Sammlung entbehren kann, glaubt Kong, sich verhört zu haben. »Verstehe ich das richtig? Du hast eine Elchschaufelsammlung?«


  Ingmar nickt stolz. »Womöglich die größte in ganz Europa. Ich habe nicht nur meine eigenen Schaufeln gesammelt und katalogisiert, sondern auch die meiner nächsten Verwandten.«


  »Interessant«, höre ich Rufus sagen. »Das würde ich mir bei Gelegenheit gern mal ansehen.«


  »Eigentlich ist es eine reine Privatsammlung«, erwidert Ingmar blasiert.


  »Ich möchte gern auch einen Blick reinwerfen«, sagt Kong und gibt seinen Assistenten Robby und Bobby ein Zeichen. Augenblick setzen sich der östliche und der westliche Flachlandgorilla in Bewegung. Binnen Sekunden haben Kongs Assistenten die Mauer des Löwengeheges überwunden und sind im Dunkel verschwunden.


  Angespannt lauscht das Publikum in die Nacht.


  In der Ferne hört man Scheppern und Rumpeln, begleitet von Elchrufen, die wie eine Mischung aus Jammern und Wehklagen klingen.


  Wenig später tauchen Robby und Bobby wieder auf und werfen ihrem Boss ein halbes Dutzend Elchgeweihe vor die Füße.


  »Such dir was aus, Ray«, sagt Kong und kickt die Geweihe in meine Richtung, als wären sie nutzloser Krempel.


  Der entsetzten Miene von Ingmar entnehme ich, dass es sich eindeutig um Teile seiner Privatsammlung handelt. Aber da muss er jetzt durch, auch andere Tiere haben schließlich Opfer bringen müssen.


  Rufus wuselt durch die Menge, schnappt sich eines der Geweihe und hält es Phil hin. »Das Wasserbüffelhorn musste links an der Rückenlehne montiert werden. Wir brauchen also eine rechte Elchschaufel. So wie diese hier.«


  Phil nimmt das Geweih in Empfang. »Gut. Dann wollen wir mal.«


  »Heißt das, wir können jetzt gehen?«, fragt der Bärtige.


  Phil sieht mich an. »Was machen wir mit den beiden?«


  Kunze, der wie die meisten Zootiere die menschliche Sprache zumindest einigermaßen verstehen kann, streckt sein Maul vor und zeigt den Einbrechern sein gewaltiges Gebiss. »Also, nachdem man mir die Mähne geklaut hat, könnte ich ganz gut jemanden zum Kuscheln gebrauchen.«


  »Garantierst du dafür, dass die beiden unversehrt bleiben?«, fragt Kong.


  »Ungern«, antwortet Kunze. »Aber wenn du mich so nett darum bittest, dann werde ich dir diesen Wunsch selbstverständlich erfüllen.«


  »Alles geklärt. Die beiden bleiben bei Kunze«, sage ich zu Phil.


  Der nickt. »Dann sollten wir jetzt den Köder auslegen.«


  Während sich die Versammlung der Tiere auflöst und alle sich plaudernd und guter Laune auf den Heimweg machen, laufen Rufus und ich ins Headquarter, wo ich verkabelt werde. Unser Plan ist, dass wir den Transporter mit dem Büffelhorn und der Elchschaufel beladen und zum vereinbarten Treffpunkt fahren. Der vermeintliche Auftraggeber Jack Pezos soll glauben, dass seine Spießgesellen die Ware wie vereinbart besorgt haben. Deshalb wird die Übergabe genauso erfolgen wie immer. Bis auf die Tatsache, dass ich mich in dem Transporter verstecken und nicht nur Kontakt zu Rufus halten, sondern meinem Bruder später auch per GPS den Standort von Jack Pezos Versteck verraten werde. Sobald wir dort angekommen sind, schleiche ich mich ins Freie und verschaffe mir einen Überblick.


  Die Chance, bei dieser Gelegenheit Adelia wiederzusehen, lässt mein Herz höher schlagen. Ich verscheuche den Gedanken, dass ich zu spät kommen und nur noch das Fell meiner Angebeteten finden könnte, festgetackert an die Armlehne eines alten Stuhles, den sich irgendein Irrer bauen will, weil er Gespenster sieht.


  Im Headquarter treffe ich nicht nur Archi, sondern auch Moby, Mads und Magnus. Die vier daddeln, was das Zeug hält.


  »Wenn ihr daran arbeitet, Throne of Thrones zu knacken, dann könnt ihr beruhigt ins Bett gehen«, sage ich, während Rufus mir die Ausrüstung anlegt. »Der Fall ist so gut wie gelöst.«


  Keine Reaktion.


  »Habt ihr mich gehört?«


  Keine Reaktion.


  »Hey. Ich rede mit euch, ihr Arschgeigen!«


  Keine Reaktion.


  »Morgen wird unser ganzer Clan den Puffottern zum Fraß vorgeworfen.«


  Keine Reaktion.


  »Vergiss es«, sagt Rufus. »Wenn die Racker in ihr Spiel vertieft sind, dann hören und sehen sie nichts.«


  »Das merke ich auch gerade«, sage ich.


  Dann fällt mir ein, dass ich noch ein As im Ärmel habe.


  »Wie läuft eigentlich euer Wettbüro?«, frage ich.


  Augenblick heben sich die Köpfe von Mads, Moby und Magnus. Und dann unterbricht auch Archi sein Spiel. Interessiert sieht er seine Mitspieler an.


  »Was denn für ein Wettbüro?«, fragt Magnus ertappt.


  Ich habe weder Zeit noch Lust auf ein Versteckspiel mit den Jungs, also sage ich: »Kong lässt euch ausrichten, dass ihr keine Lizenz für Glücksspiele habt. Deshalb ist er ziemlich sauer. Ich soll euch eine Schicksalskarte geben. Leider hab ich die bei dem Kampf mit den Einbrechern verloren. Jedenfalls hat Kong gesagt, ihr müsst euren Schuppen bis Sonnenuntergang dichtmachen.«


  Ich habe erwartet, dass die Nennung von Kongs Namen Respekt und Ehrfurcht bei den Halbstarken auslöst. Aber zu meinem Erstaunen ist das nicht der Fall. Mads, Moby und Magnus sehen mich völlig unbeeindruckt und aus müden, roten Augen an.


  »Kong? Ist das dieser uralte Opa-Gorilla?«, fragt Magnus.


  Ich überlege, ob die drei lebensmüde oder einfach nur verrückt sind. Dann kommt mir eine bessere Erklärung in den Sinn. »Seid ihr auf Traubenzucker?«


  Mads grinst. »Wir daddeln hier seit Stunden, Alter. Wie soll denn das gehen, ohne dass wir total auf Traubenzucker sind?«


  Die drei müssen kichern und können sich nur mühsam beruhigen.


  »Frag diesen Kong doch einfach, wie viele Bananen wir für eine Wettlizenz abdrücken müssen«, sagt Moby.


  »Wer bin ich denn?«, frage ich. »Euer Postbote? Fragt Kong gefällig selbst!«


  Magnus zuckt mit den Schultern. »Okay. Fragen wir ihn eben selbst.«


  Seelenruhig wenden sich die drei wieder ihrem Spiel zu. Archi schließt sich an.


  »So, fertig«, verkündet Rufus. »Du kannst los. Viel Glück.«


  »Danke«, sage ich. Im Rausgehen werfe ich einen Blick auf die Hipster aus dem fünften Wurf und fühle mich plötzlich uralt.


  Vielleicht ist jetzt tatsächlich ein guter Zeitpunkt, um aufzuhören, denke ich, während ich durch die Gänge laufe.


  Dann trete ich ins Freie, spüre die Nachtluft und sehe meinen Partner, der darauf wartet, sich mit mir in ein neues Abenteuer zu stürzen.


  Vielleicht ist es ein guter Zeitpunkt, andererseits aber auch jammerschade.


  
    
  


  Kapitel19


  »Phil, bitte kommen.«


  »Was gibt’s, Rufus?«


  »Seid ihr schon am A2?«, will Rufus wissen.


  »Was war noch mal A2?«, fragt Phil.


  »Der Ort der Übergabe«, erklärt Rufus. Es klingt genervt. »Aktionspunkt zwei. Ist das denn wirklich so schwer in den Kopf zu kriegen? Aktionspunkt eins ist das Hauptquartier, Aktionspunkt zwei der Ort der Übergabe. Aktionspunkt drei…«


  »Schon gut, Rufus«, unterbricht Phil. »Ich fahre gerade in das besagte Parkhaus und befinde mich somit am Aktionspunkt … ähm … drei?«


  »Zwei«, erwidert Rufus mit zusammengepressten Zähnen.


  »Oder so«, bestätigt Phil locker.


  »Gut«, erwidert Rufus seufzend. »Einsatzteam ist also am A2 eingetroffen. Ray, bitte kommen.«


  Ich schweige.


  »Ray, bist du auf Position?«


  Ich schweige immer noch.


  »Ray?«


  »Du gehst mir auf den Senkel, Rufus«, antworte ich. »Wo soll ich denn sonst sein? Ich befinde mich auf der Ladefläche eines geschlossenen Lieferwagens. Mir bleibt also gar nichts anderes übrig, als auf Position zu sein.«


  »Sprich weiter«, sagt Rufus und ignoriert, was ich gesagt habe. »Ich kann auf diese Weise am besten die Signalqualität überprüfen. Wir wollen ja schließlich nicht, dass im entscheidenden Moment der Funkkontakt abbricht, oder?«


  Ich schweige.


  »Ray?«


  Ich schweige immer noch.


  »Ich habe den Wagen jetzt geparkt«, sagt Phil. »Ebene3. Falls nichts dagegenspricht, würde ich aussteigen, den Schlüssel auf den Reifen legen und mich auf den Rückweg machen. Irgendwelche Einwände?«


  »Ja. Moment noch«, sagt Rufus. »Ray?«


  Ich schweige beharrlich.


  »Ray?«


  Ich schweige unbeirrt weiter.


  »Ray. Das ist unprofessionell, was du da machst.«


  »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass du mir auf den Senkel gehst?«


  »Alles klar, Phil. Du kannst aussteigen«, sagt Rufus. »Für das interne Protokoll notiere ich nun die exakte Uhrzeit. Und zwar mach ich das … jetzt.«


  Ich finde, dass Rufus es mit seiner Rolle als Chef der Kommandozentrale heute ein bisschen übertreibt. Das kann nur einen Grund haben.


  »Ist Archi eigentlich bei dir?«, will ich wissen.


  »Ja. Archimedes hört mit«, sagt Rufus. »Die anderen Jungs wollten lieber weiter daddeln, aber Archimedes interessiert sich für die Logistik der Aktion. Und da dachte ich…«


  »Schon okay, Rufus. Kein Problem«, sage ich. »Er soll ja schließlich was lernen, nicht wahr? Hi, Archi.«


  »Hallo, Onkel Ray«, höre ich Archi kleinlaut sagen, und in diesem Moment verfliegt mein Ärger auf Rufus. Ich glaube, meinem genialen Bruder ist nicht einmal wichtig, ob wir diesen letzten Fall lösen, Hauptsache, er kann Archimedes glücklich machen. Rufus liebt seinen kleinen Klugscheißer einfach über alles, und wer liebt, der kann nun einmal nicht anders. Er muss tun, was die Liebe ihm befiehlt.


  Adelia kommt mir in den Sinn. Ich starre ins Dunkel und glaube, ihren zarten Duft wahrnehmen zu können. Es ist mehr eine Ahnung. So, als hätte man schon im Februar das Gefühl, es würde ein leichter Hauch von Frühling in der Luft liegen.


  »Rufus?«


  »Was gibt’s, Ray?«


  »Ich bin müde. Lass uns ein bisschen quatschen, sonst schlafe ich noch ein.«


  »Wenn du willst, kannst du auch eine Mütze Schlaf nehmen«, antwortet Rufus.


  »Keine gute Idee. Womöglich verpasse ich dann was«, erwidere ich.


  »Bestimmt nicht. Ich würde dich rechtzeitig wecken«, sagt Rufus.


  »Ist mein Mikro so empfindlich, dass du hörst, was draußen passiert?«, frage ich.


  »Nein. Ich hab die Kameras im Parkhaus angezapft«, erwidert Rufus. »Jeder, der da rein und raus will, erscheint bei mir auf dem Schirm. Und da nachts um diese Zeit nicht besonders viele Leute unterwegs sind, kannst du dich ganz beruhigt aufs Ohr hauen.«


  »Manchmal machen mir deine Fähigkeiten ein bisschen Angst«, sage ich.


  »Danke für die Blumen«, antwortet Rufus sonnig.


  »Aber gut, dann werde ich mich tatsächlich jetzt mal…«


  »Sekunde«, unterbricht mein genialer Bruder. »Sieht so aus, als müsstest du deinen Schönheitsschlaf auf später verschieben.«


  »Was ist los?«, flüstere ich.


  »Du kriegst Besuch«, antwortet Rufus. »Gerade passiert ein schwarzer Kombi mit verdunkelten Scheiben die Einfahrt zum Parkhaus.«


  »Woher weißt du, dass die zu mir wollen?«


  »Weiß ich gar nicht, finde ich aber gerade raus«, antwortet Rufus.


  Ich höre, dass er auf seinem Smartphone herumtippt und dann geräuschvoll Luft durch die Vorderzähne bläst. »Das habe ich mir schon fast gedacht.«


  Sagte ich schon, das Rufus meine Geduld mit seinen in den Raum geworfenen Andeutungen ganz schön strapaziert? »Archi, kannst du bitte mal deinen Patenonkel fragen, was genau er sich schon fast gedacht hat?«


  »Die Nummernschilder sind gestohlen«, antwortet Rufus. »Eigentlich gehören sie zu einem japanischen Kleinwagen, dessen Besitzerin in Charlottenburg lebt.«


  »Okay. Es sind also unsere Leute. Dann sag mir jetzt bitte genau, was da draußen passiert, Rufus.«


  »Der Kombi erscheint gerade auf Ebene drei und rollt in Richtung Lieferwagen«, sagt Rufus. »Sieht aus, als würde er parken. Tut er aber nicht. Er setzt stattdessen langsam zurück und … das ist jetzt ein bisschen seltsam…« Rufus verstummt.


  »Nicht aufhören, Rufus. Sprich einfach weiter. Was ist seltsam?«


  »Die Wagen stehen Heck an Heck. Ich glaube nicht, dass die den Transporter mitnehmen. Die räumen nur um.«


  »Was soll das heißen? Die räumen nur um.«


  »Dass du in Deckung gehen solltest«, erwidert Rufus.


  »Aber Phil hat doch gesagt, dass es…«


  »Geh sofort in Deckung, Ray«, unterbricht Rufus hektisch. »Da sind zwei Männer ausgestiegen. Kontakt in vier … drei … zwei … eins…«


  Die Türen des Lieferwagens werden aufgerissen. Schummriges Parkhauslicht fällt in mein Versteck. Ich habe mich rasch unter ein paar Decken verkrochen. Es liegen mehrere davon auf der Ladefläche. Sie dienen dazu, das Diebesgut sicher zu transportieren.


  Wortlos schnappen sich die Kerle Brittas Büffelhorn und Ingmars Elchschaufel. Es dauert nur zwei Atemzüge, dann fällt die Tür des Transporters wieder ins Schloss.


  »Okay. Jetzt ist es amtlich. Wir haben uns schon wieder geirrt«, sagt Rufus. »Die nehmen leider den Transporter nicht mit.«


  »Wie? Das war’s schon?«, frage ich verwirrt.


  »Ja. Das war’s«, bestätigt Rufus. »Der Kombi verlässt gleich das Parkhaus. Und damit gehen uns diese Kerle durch die Lappen.«


  »Verdammt.« Ich befreie mich aus meinem Deckenlager und lehne mich erschöpft gegen die Rückwand der Ladefläche. »Was für eine Pleite.«


  »Kannst du laut sagen«, bestätigt Rufus. »Ich rufe Phil an und sage ihm, dass er dich abholen soll.«


  »Okay. Danke«


  »Over and out«, sagt Rufus mit belegter Stimme.


  Ich starre in die Dunkelheit und ärgere mich. Was sage ich jetzt Britta, Ingmar, Kunze und all den anderen? Was sage ich Kong? Wäre irgendwie schade, wenn mir ausgerechnet unser letzter Fall den Ruf als schlechtester Ermittler aller Zeiten einbringen würde.


  


  »Kümmere dich nicht darum, was die Leute sagen«, rät Phil, als wir wenig später mit dem Transporter durch das frühmorgendliche Berlin in Richtung Zoo rollen.


  Ich bin von Phil aus dem Laderaum befreit worden und auf den Beifahrersitz umgezogen, damit ich während der Fahrt mit meinem Partner plaudern kann.


  »Dich braucht es ja nicht zu interessieren, ob man uns in Zukunft jemals wieder einen Auftrag anvertraut«, sage ich übellaunig. »Du hast deine Familie, dein Reihenhaus und deinen Job als Security-Advisor.« Phils zukünftige Berufsbezeichnung betone ich, als wäre es eine besonders unangenehme Form von Krätze.


  »Und warum interessiert es dich?«, will Phil wissen. »Hast du vor, den Laden allein weiterzuführen? Vielleicht mit einem neuen Partner?«


  »Und was, wenn es so wäre?«, frage ich lauernd.


  Phil zuckt mit den Schultern. »Was soll dann sein? Wenn du weitermachen willst, dann mach das. Kann ich gut verstehen. Ich höre ja auch nicht auf, weil ich den Spaß an der Sache verloren habe, sondern weil ich mein Leben ändern will.«


  »Aha!«, rufe ich. »Jetzt hast du es selbst gesagt! Eigentlich willst du auch nicht aufhören.«


  »Du solltest mir etwas genauer zuhören, Ray. Ich habe gesagt, dass ich aufhöre, weil ich mein Leben ändern will. Ich möchte nicht länger für andere Leute die Kohlen aus dem Feuer holen. Deshalb schließe ich mit diesem Teil meiner Biographie ab. Das tue ich aus freien Stücken.« Nach einer kurzen Pause fügt Phil hinzu: »Und das solltest du vielleicht auch tun«.


  Ich blase verächtlich Luft durch die Lippen. »Wenn dir die Detektivarbeit von einem auf den anderen Tag zu gefährlich, zu aufregend oder zu ungesund geworden ist, dann muss ich ja nicht auch gleich die Flinte ins Korn werfen, oder?«


  Phil schüttelt den Kopf. »Nein Ray, du musst rein gar nichts. Aber wenn du von deinem alten Freund Phil einen Rat hören willst, dann versuche einfach zu akzeptieren, dass die Zeiten sich ändern. Sonst wirst du nämlich eines Tages als altes verbittertes Erdmännchen auf eurem Feldherrenhügel sitzen, die Leute mit deinen längst vergessenen Geschichten nerven und darüber lamentieren, was für ein Jahrhundertdetektiv aus dir hätte werden können, wenn du nicht vor langer Zeit von deinem Partner Phil schmählich im Stich gelassen worden wärst.«


  Der Satz trifft mich ins Mark. Ich frage mich, ob ich schwer beleidigt oder noch schwerer beeindruckt sein soll. Was ich sicher weiß, ist, dass ich schwer geschockt bin. Ohne es zu ahnen, hat Phil gerade Pa beschrieben. Und zwar bis ins Detail. Mein alter Herr ist dieses verbitterte Erdmännchen, das alle mit seinen längst vergessenen Geschichten nervt. Und obwohl ich es nie wahrhaben wollte, kenne ich den Grund dafür: Im Tiefsten seines Herzens empfindet Pa es als Schmach, ein Zootier zu sein. Deswegen will er sich seine Phantasiegeschichten von gefährlichen Savannenadler- und Puffotternangriffen, die er angeblich miterlebt hat, unter keinen Umständen ausreden lassen. Dabei hat Pa noch keine Minute in der Wildnis zugebracht. Am Ende müsste er wohl zugeben, dass er nie etwas anderes war als ein Pantoffelheld.


  »Tut mir leid, wenn dich das jetzt verletzt hat«, sagt Phil. »Aber ich bin nicht nur dein Expartner, sondern auch dein Freund. Und als der glaube ich, dass dir jemand mal die Meinung sagen musste.«


  Ich sehe zu Phil hinüber.


  »Und ich kann auch gut verstehen, wenn du jetzt sauer bist«, sagt er. »Aber vielleicht denkst du wenigstens mal kurz darüber nach, ob an dem, was ich gesagt habe, was dran sein könnte.«


  Schweigen.


  »Bin ich momentan wirklich so…?« Ich suche nach dem richtigen Wort.


  »Selbstverliebt, ungerecht und miesepetrig?«, fragt Phil. »Ja. Bist du– leider.«


  Ich schaue hinaus und betrachte das erwachende Berlin.


  »Okay. Muss ich vielleicht mal drüber nachdenken«, sage ich nach einer Weile. »Aber schon mal schönen Dank für den Einlauf.«


  Ich sehe, dass Phils Mundwinkel sich ein wenig heben.


  »Keine Ursache, Kumpel«, sagt er, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  


  Als Phil mich im Gehege absetzen will, bin ich so in Gedanken versunken, dass ich Mo und Lea nicht bemerke, die geradewegs auf uns zusteuern. Auch Phil hat die beiden nicht kommen sehen.


  »Hier bist du also«, höre ich Mo sagen. Es klingt vorwurfsvoll. Sie wirkt in etwa so übellaunig wie Rocky, wenn der sich mal zwei Tage lang nicht im Steinbruch abreagieren kann.


  Phil erschrickt dermaßen, dass er mich mitsamt seiner Tasche fallen lässt. Ich purzele beim Aufprall ins Freie und rolle mich so gut es geht ab. Elegant sieht das sicher nicht aus, aber immerhin hole ich mir keine Verstauchung.


  Lea gefällt die Vorstellung. Sie winkt und grinst breit. Ich winke zurück.


  »Hallo Schatz, hallo Liebes. Was machst ihr denn hier?« Phil sieht aus, als hätte er schon wieder eine Portion M99 kassiert. »Ich meine, der Zoo hat ja noch gar nicht geöffnet…«


  »Als ich am Eingang gesagt habe, dass ich gern mal meinen Mann zu Gesicht bekommen würde, weil der sich zu Hause nicht mehr blicken lässt, seit er hier als Nachtwächter arbeitet, hat man uns freundlicherweise reingelassen.«


  »Stell dir vor, ich wollte gerade heimkommen«, sagt Phil und macht ein vertrauenerweckendes Gesicht.


  Mo schaut hinunter zu Lea. »Schatz, lässt du uns bitte mal einen Moment allein?«


  Lea weiß offensichtlich, dass es sinnlos ist, ihrer Mutter zu widersprechen. Wortlos trottet die Kleine davon, setzt sich auf eine nahe gelegene Parkbank und lässt dort gelangweilt die Beine baumeln.


  Mo mustert Phil. Ihm ist überhaupt nicht wohl in seiner Haut.


  Sie kommt näher, schnuppert. »Sag mal, hast du getrunken?«


  Phil sieht sie an und bleibt die Antwort schuldig.


  Mo verschränkt die Arme vor der Brust. Offenbar hat sie alle Zeit der Welt, um auf seine Reaktion zu warten.


  »Ein bisschen«, nuschelt Phil.


  »Du hast gesagt, dass du hier als Nachwächter arbeitest.«


  »Das stimmt ja auch«, sagt Phil.


  »Nur ein harmloser Job zum Übergang.«


  »Genau«, bestätigt Phil und nickt nachdrücklich.


  »Und war das auch die ganze Wahrheit?«, hakt Mo nach.


  Phil zögert. Ich sehe ihm an, dass er mit dem Gedanken spielt, sich rauszureden.


  »Hör zu, Kumpel«, mische ich mich ein. »Ich gebe dir jetzt auch mal einen guten Rat. Erzähl ihr keine Lügenmärchen. Du bist für Mo ein offenes Buch. Sie wird es rauskriegen. Und dann machst du alles nur noch schlimmer.«


  Phil sieht mich an. Er wirkt ratlos.


  »Wenn unsere Zusammenarbeit genau jetzt und hier zu Ende sein sollte, dann komme ich damit klar, Phil. Versprochen. Ich werde dir nichts nachtragen. Im Gegenteil. Ich bin stolz darauf, dein Partner gewesen zu sein.«


  Ich sehe, dass Phil schlucken muss und nicke nachdrücklich. »Ich meine es ernst, Kumpel. Ein sehr guter Freund hat mir heute klargemacht, dass man sein Leben ändern muss, wenn man das Gefühl hat, auf der Stelle zu treten. Und deine Entscheidung für Lea und Mo ist goldrichtig. Tue mir den Gefallen, und versau es jetzt nicht.«


  Phil überlegt, dann nickt er. Als er sich wieder Mo zuwendet, strafft er sich.


  »Nein. Das war nicht die ganze Wahrheit«, sagt er. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Deshalb habe ich dir nicht gesagt, dass ich mit diesem Nachtwächterjob hier einen allerletzten Fall angenommen habe. Allerdings einen, der völlig ungefährlich ist. Deswegen dachte ich auch, er wäre eigentlich nicht der Rede wert.«


  Mo sieht ihn lange an. Dann lässt sie die Arme sinken. »Ich bin froh, dass du mir wenigstens die Wahrheit sagst.«


  Phil ist die Erleichterung anzumerken. Schon im nächsten Moment zieht Mo jedoch wieder die Daumenschrauben an.


  »Was ist das für ein Fall?«, will sie wissen.


  »Einen Fall kann man das eigentlich kaum nennen«, untertreibt Phil. »Irgendwelche Typen steigen nachts in den Zoo ein und machen hier Unfug.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung fügt er hinzu. »Also überhaupt kein großes Ding.«


  »Unfug? Was denn für Unfug?«, fragt Mo argwöhnisch.


  »Unfug eben«, versucht Phil sich ins Ungewisse zu retten. »Zum Beispiel haben sie einen Löwen betäubt und ihm die Mähne abrasiert.«


  »Das klingt nach irgendwelchen Halbstarken, die ein Abenteuer suchen«, sagt Mo.


  »Ja, ja. Gut möglich«, sagt Phil. »Wir ermitteln da in verschiedene Richtungen.«


  Mo bemerkt binnen eines Sekundenbruchteils, dass Phil sich ins Ungewisse retten will.


  »Raus mit der Sprache, Phil. Wem seid ihr auf den Fersen?« Sie fragt es in einem Ton, der keine Ausrede duldet.


  »Einem psychopathischen Milliardär, der sich einen Thron aus Tierteilen zusammenbauen will«, gesteht Phil prompt.


  Mos Augen weiten sich. »Ihr jagt einen Psychopathen? Und das soll nicht gefährlich sein?«


  »Reg dich bitte nicht auf, Schatz«, beschwichtigt Phil. »Diese Typen haben es nicht auf mich abgesehen, sondern nur auf die Tiere hier.«


  »Was schlimm genug ist«, werfe ich ein.


  »Was schlimm genug ist«, wiederholt Phil.


  »Du hast mir versprochen, dass du aufhörst«, sagt Mo. »Und jetzt jagst du irgendwelche Irren, die nachts Tiere rasieren?«


  »Na ja. Sie rasieren sie nicht nur«, sagt Phil. »Manchmal sägten sie ihnen auch was ab, oder so.«


  »Umso schlimmer«, blafft Mo. »Wer sagt denn, dass sie dir nicht auch bald was absägen, weil du ihnen in die Quere gekommen bist?«


  Phil fasst Mo bei den Schultern und sieht ihr direkt in die Augen. »Bitte, Mo. Du musst mir vertrauen. Ich werde mich nicht unnötig in Gefahr bringen. Und ich verspreche dir nicht nur hoch und heilig, ich garantiere dir sogar, dass dies hier mein letzter Fall ist.«


  »Das kann ich bestätigen«, sage ich und hebe meine Klaue. »Darauf gebe ich jederzeit mein Ehrenwort.«


  »Da hast du es«, sagt Phil und zeigt auf mich. »Auch Ray gibt dir sein Ehrenwort, dass das hier unser letzter Fall ist.«


  »Toll«, spottet Mo. »Ich habe also ein Versprechen von einem Mann, der gerade ein Versprechen gebrochen hat, und das Ehrenwort eines Erdmännchens, das den Mann dazu gebracht hat, sein Versprechen zu brechen.«


  Phil und ich sehen uns an.


  »Ich muss zugeben, das hat sie ziemlich treffend formuliert«, sage ich und nicke anerkennend.


  »Darf ich vielleicht mal was dazu sagen?« Lea, die immer noch auf ihrer Bank sitzt und bislang scheinbar gedankenverloren ihren Beinen beim Baumeln zugesehen hat, mischt sich völlig beiläufig ins Gespräch ein.


  Alle Blicke wenden sich zu ihr.


  »Hast du uns etwa belauscht?«, fragt Mo.


  »Ich sitze praktisch neben euch, und ihr sprecht nicht besonders leise«, sagt Lea. »Von Lauschen kann also keine Rede sein.«


  Sie steht auf und spaziert betont lässig zu ihren Eltern. Mo und Phil schweigen.


  »Wollt ihr jetzt meinen Vorschlag hören oder nicht?«, fragt sie.


  Phil und Mo sehen sich an, dann nicken beide.


  »Schieß los«, sagt Phil.


  »Ich finde, Mama hat recht. Du hast versprochen, dass du keinen neuen Fall annimmst. Und versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen.«


  Während sich auf Mos Gesicht ein triumphierendes Lächeln ausbreitet, sacken Phils Schultern merklich herab.


  »Andererseits finde ich, Papa hat ebenfalls recht«, fährt Lea ungerührt fort.


  In Phils Gesicht ist ein Hoffnungsschimmer zu sehen, während Mos Siegerlächeln gefriert.


  »Als wir in Schwierigkeiten waren, da haben die Tiere uns geholfen«, sagt Lea. »Und jetzt, wo die Tiere in Schwierigkeiten sind, da müssen wir ihnen ebenfalls helfen. Alles andere wäre total gemein.«


  »Phil, du hast eine verdammt kluge Tochter«, werfe ich ein.


  Ein stolzes Lächeln huscht über das Gesicht meines Partners.


  »Lea hat es auf den Punkt gebracht«, sagt er. »Sie haben uns geholfen, jetzt brauchen sie unsere Hilfe. Deshalb habe ich den Fall angenommen.«


  Phil und Lea schauen erwartungsvoll zu Mo. Die überlegt eine Weile, dann verkündet sie widerwillig: »Da kann ich leider nichts gegen sagen.«


  »Das heißt, du bist damit einverstanden, dass ich diesen garantiert allerletzten Fall zu Ende bringe?«, fragt Phil vorsichtig.


  Mo sieht ihn lange an, dann nickt sie. »Pass bitte auf dich auf, Phil.«


  Ebenso glücklich wie erleichtert küsst Phil seine Frau. »Keine Sorge.«


  »Noch was«, sagt Lea. »Ist das okay, wenn ich Paps bei der Lösung des Falles ein bisschen helfe?«


  »Kommt überhaupt nicht in die Tüte«, sagen Mo und Phil gleichzeitig.


  


  Im Bau ist alles ruhig. Hundemüde schleppe ich mich in meine Kammer, wo ich zu meiner nicht allzu großen Überraschung Natalie vorfinde. Statt wie sonst üblich in meiner Laptoptasche auf mich zu warten, hat sie sich diesmal jedoch daraufgelegt. Als sie mich sieht, steht sie schnell auf.


  »Ich weiß, dass du hundemüde bist und garantiert keine Lust auf Sex hast«, sagt sie eilig. »Und deshalb bin ich auch nicht hier.«


  »Aber es kann nicht bis morgen warten, was du mir sagen willst?«, rate ich.


  »Vielleicht bist du schon morgen wieder in einem gefährlichen Einsatz, vielleicht triffst du diese Adelia, und vielleicht habe ich dann nie wieder den Mut oder die Gelegenheit, dir zu sagen, was ich mir überlegt habe.«


  Ich setze mich auf meine Laptoptasche. »Okay. Dann sag, was du zu sagen hast.«


  »Ich hab in letzter Zeit viel nachgedacht, Ray. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man im Leben manchmal Dinge ändern muss, wenn man das Gefühl hat, auf der Stelle zu treten. Und ich habe dieses Gefühl. Die ständigen Partys und die sich mehr oder weniger ähnelnden Affären ermüden mich. Und deshalb will ich dir sagen, dass ich für dich mein Leben ändern möchte. Und solltest du daran denken, selbst einen Clan zu gründen, dann wäre ich auch dazu bereit.«


  Ich sitze da, betrachte meine ebenso schöne wie junge Schwester und bin ebenso beeindruckt wie verblüfft. Ich hätte so ziemlich jeden Einsatz darauf verwettet, dass Natalie keine Lust auf ein geregeltes Leben hat. Mehr noch erstaunt mich, dass sie zu solch weitreichenden philosophischen Erkenntnissen fähig ist. Obendrein ausgerechnet an einem Tag, an dem ich mich mit genau den gleichen Gedanken befasse. Sind wir beide am Ende doch seelenverwandt?


  Mir kommt eine näherliegende Erklärung in den Sinn. »Du warst nicht zufällig im Hauptquartier, als ich mich mit Phil unterhalten habe, und Rufus hatte versehentlich noch die Mikros eingeschaltet, oder?


  Ihre Schultern sacken herab. »Geb zu, ich war nah dran.«


  Ich nicke. »Du hättest nicht genau meine Wortwahl verwenden sollen.«


  »Bist du jetzt sauer?«, fragt sie.


  Ich schüttele den Kopf. »Im Krieg sind meines Wissen nicht alle Mittel erlaubt, aber in der Liebe schon.«


  
    
  


  Kapitel20


  »Wir haben einen Delta Null Vier«, höre ich Rufus sagen. »In fünf Minuten Briefing im Hauptquartier.«


  Schlagartig bin ich hellwach. Energisch werfe ich den Deckel meiner Laptoptasche zurück und hechte mit Elan ins Freie. »Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein!«


  Rufus, der gerade im Begriff ist, meine Kammer zu verlassen, hält inne und dreht sich erstaunt zu mir um. »Wie? Du weißt, was ein Delta Null Vier ist?«


  »Nein, ich hab mir gerade den Fuß vertreten«, sage ich und bewege vorsichtig meinen Lauf. »Glück gehabt, ist gerade noch mal gutgegangen. Ist dir eigentlich klar, dass es ganz schön leichtsinnig ist, mir einen solchen Schrecken einzujagen?«


  »Was ist hier überhaupt los?«, will Rufus wissen, während er sich umschaut. »Du bist doch nicht etwa allein, oder?«


  »Doch. Bin ich«, sage ich. »Hab dringend mal eine ordentliche Mütze Schlaf gebraucht. Ist doch nichts gegen zu sagen, oder?«


  Mein Bruder nickt beeindruckt. »Sieh an. Ein Akt der Vernunft. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Ich nehme Rufus’ Bemerkung ohne Murren hin. Er hat ganz sicher noch einige spitze Bemerkungen bei mir gut. »Wie spät ist es?«


  »Gegen Abend. Die schließen gerade den Zoo ab.«


  »Und was ist nun ein Delta Null Vier?«


  »Sag ich dir im Hauptquartier.«


  »Ach komm, Rufus. Mach es nicht so spannend.«


  »Also gut. Selbstverständlich habe ich den beiden Typen, die bei Kunze untergebracht sind, ihre Handys abgenommen«, sagt mein Bruder und lässt mich wie üblich auf dieser unzulänglichen Information sitzen.


  »Wie geht es unseren Gästen eigentlich?«, will ich wissen und tue so, als würde mich sowieso nicht mehr interessieren, was es mit diesem verdammten Delta Null Vier auf sich hat.


  »Den Umständen entsprechend gut. Kunze hat sie zu den Jungtieren gesteckt und die Kleinen haben die ganze Nacht mit den Kerlen geschmust, gespielt und gebalgt. Wobei das, was junge Löwen unter Zärtlichkeit verstehen, für Menschen nicht ganz so angenehm ist.«


  »Die Einbrecher haben sich ein paar Kratzer geholt«, rate ich.


  »Das ist sehr untertrieben. Eigentlich sehen sie aus, als hätte man sie die ganze Nacht durch eine Kaktusplantage geschleift«, erwidert Rufus.


  »Und was ist jetzt mit den Handys und diesem Delta Null Vier?«, frage ich.


  »Wie schon gesagt, komm ins Hauptquartier, dann briefe ich dich.«


  Seufzend gebe ich mich geschlagen und trotte meinem schlauen Bruder hinterher.


  Wenig später stehen wir vor dem Konferenztisch und betrachten das Bild eines Pelikans auf dem dort liegenden iPhone.


  »Ein Krauskopfpelikan«, erklärt Rufus. »Er gehört zu den größten Pelikanen überhaupt und kann bei einem Gewicht von bis zu fünfzehn Kilo eine Flügelspannweite von mehr als drei Metern erreichen. Der Schnabel hat eine Länge von maximal fünfzig Zentimetern.« Rufus klickt sich lässig durch eine Reihe von Detailansichten und bleibt bei einem Foto des Kopfes hängen. »Am unteren Schnabelstück befindet sich der Kehlsack. Er hat ein Fassungsvermögen von bis zu zwölf Litern und wird beim Fischen wie ein Kescher benutzt. Der Krauskopfpelikan ist damit in der Lage…«


  »Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, Rufus. Ich finde es zwar total super, gleich nach dem Aufwachen langatmige Vorträge über Krauskopfpelikane zu hören, aber ich frage mich trotzdem, warum du mir das alles erzählst.«


  »Weil Phil meinte, dass du genau Bescheid wissen solltest, worauf du dich einlässt. Deshalb…«


  »Rufus, könntest du bitte mal der Reihe nach erzählen? Ich bin gerade aus dem Bett gestiegen und verstehe nur Bahnhof. Was haben die Handys von diesen beiden Typen mit dem Pelikan zu tun, und worüber hast du mit Phil gesprochen?«


  Rufus strafft sich. »Also. Auf einem der Handys ist eine SMS eingegangen. Der Auftraggeber, vermutlich dieser Jack Pezos, hat eine neue Bestellung aufgegeben.«


  Ich deute fragend auf das Smartphone.


  Rufus nickt. »Genau. Er möchte, dass die beiden heute Nacht einen Krauskopfpelikan aus dem Zoo stehlen.«


  »Wow. Wir kriegen also eine neue Chance, den Fall zu lösen«, sage ich verblüfft.


  Rufus nickt. »Offensichtlich ist der Auftraggeber nicht misstrauisch geworden. Aber das war ja auch nicht zu erwarten. Die Ware wurde ordnungsgemäß geliefert. Und was die Art und Weise der Übergabe betrifft, da haben unsere beiden Galgenstricke offenbar die Wahrheit gesagt. Der Drahtzieher legt Wert darauf, dass jeder, der an dem Deal beteiligt ist, für die jeweils anderen anonym bleibt.«


  »Aber dieses scheinbar idiotensichere System könnte seinem Erfinder jetzt zum Verhängnis werden«, frohlocke ich.


  Rufus nickt.


  »Weil du und Phil einen cleveren Plan ausgeheckt habt.«


  Rufus nickt wieder. »Gehen wir mal davon aus, dass die kommende Übergabe genauso abläuft wie die letzte. Wie kriegen wir dich dann mitsamt deiner Ausrüstung in den anderen Wagen und somit ins Hauptquartier der Tierschänder?«


  »Ich könnte im richtigen Moment vom Lieferwagen in den Kofferraum des schwarzen Kombis hechten«, schlage ich vor.


  »Prinzipiell denkbar«, sagt Rufus. »Die Chance, dass du dabei erwischt wirst, ist jedoch sehr groß, zumal du nur ein winziges Zeitfenster hast. Das Umladen hat beim letzten Mal vier Komma acht Sekunden gedauert.«


  »Und das ist … wie kurz?«


  »Nur etwa doppelt so lange wie du brauchst, um aus dem Bett, also aus deiner Laptoptasche, zu springen«, antwortet Rufus.


  »Okay. Wie lautet euer genialer Alternativplan?«, will ich wissen.


  »Wollte ich dir gerade erklären, aber du hast mich ja unterbrochen«, sagt Rufus pikiert.


  »Weil du von hinten angefangen hast«, erwidere ich. »Aber egal, jetzt bin ich ganz Ohr. Schieß los.«


  »Gut. Wie ich also eben ausführen wollte, können Krauskopfpelikane bei ihren Fischzügen bis zu fünfzig Zentimeter große Hechte erbeuten. Der Kehlsack ist nach meinen Berechnungen deshalb auch groß genug, um ein ausgewachsenes Erdmännchen darin zu verstecken.«


  »Ihr wollt mich an einen Pelikan verfüttern?«, frage ich verblüfft.


  »So ähnlich«, erwidert Rufus. »Prinzipiell könnte ein Pelikan dich tatsächlich fressen, weil du kleiner und leichter als ein fünfzig Zentimeter großer Hecht bist.«


  »Ich hoffe, da kommt jetzt noch ein Aber«, sage ich.


  Rufus nickt. »Aber einerseits passt du nicht in das Beuteschema eines Pelikans, weil die sich nämlich praktisch ausschließlich von Fischen ernähren. Andererseits werden wir ihm natürlich auch sagen, dass er dich nicht fressen darf, zumal du eine ziemlich teure Ausrüstung tragen wirst. Die wäre ja sonst auch futsch.«


  »Ähm … warum muss man ihm denn überhaupt sagen, dass er mich nicht fressen darf, wenn er es angeblich sowieso nicht tut, weil ich nicht in sein Beuteschema passe?«, frage ich argwöhnisch.


  »Naja, es gibt ja immer ein gewisses Restrisiko«, erwidert Rufus ausweichend. »In Ausnahmefällen fressen Krauskopfpelikane auch Tiere außerhalb ihres Beuteschemas. Außerdem hat meines Wissen noch nie jemand das Experiment gewagt, ein Erdmännchen in den Kehlsack eines Pelikans zu setzen.«


  »Das klingt aber nach einem ziemlich großen Restrisiko«, sage ich.


  »Erschwerend kommt hinzu, dass wir nur einen einzigen Krauskopfpelikan im gesamten Zoo haben«, fährt Rufus fort. »Cedric. Er ist nicht nur ein extremer Eigenbrötler, sondern angeblich auch nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Ihr wollt mich an einen irren Pelikan verfüttern?«, frage ich entsetzt.


  »Niemand will dich verfüttern«, erwidert Rufus. »Aber man sollte die Gefahren auch nicht schönreden.«


  »Und du hast nicht zufällig eine gute Idee, wie man dieses Restrisiko vermindern könnte, oder?«, frage ich.


  »Gänzlich vermindern lässt es sich nur, indem wir die Aktion abblasen«, erwidert mein Bruder. »Aber ich habe mir überlegt, dass du eine kleine Rettungsweste mit Gaspatrone tragen könntest. Die würde dein Körpervolumen derart vergrößern, dass du nicht mehr durch den Schlund des Pelikans passt– vorausgesetzt, du schaffst es, das Ding rechtzeitig aufzublasen.«


  »Klingt kompliziert«, wende ich ein.


  »Vielleicht sollten wir erst einmal mit Cedric reden«, sagt Rufus. »Könnte ja auch sein, dass sich alle Gerüchte über ihn als völlig falsch erweisen. Vielleicht ist er total nett, umgänglich, clever und hilfsbereit.«


  


  »Oho. Er ist vor allem hässlich«, flüstere ich wenig später meinem Bruder zu, als wir uns Cedrics Gehege nähern.


  Der Krauskopfpelikan stolziert uns entgegen wie ein Fürst, der zwei seiner Untertanen erwartet.


  »Aha, ihr beide müsst Ray und Rufus sein«, sagt er. »Mir ist bereits zugetragen worden, was euch in mein bescheidenes Gehege führt. Ich konnte zuerst gar nicht glauben, was ihr da für einen erstaunlichen Plan ausgeheckt habt. Ist das wirklich wahr? Einer von euch will mich als Trojanisches Pferd benutzen?«


  Keine Ahnung, was der aufgeplusterte Vogel meint, aber mein schlauer Bruder weiß sofort Bescheid. War ja klar.


  »Sozusagen«, erwidert Rufus. »Aber gut, dass du im Bilde bist. Damit ersparen wir uns lange Erklärungen.«


  »Wer von euch beiden ist denn dieser Ray, der den brennenden Wunsch hat, in meinem Schnabel zu verschwinden?«


  »Das bin ich«, sage ich und hebe dabei eine Klaue.


  »Oh! Schön, dich kennenzulernen!«, freut sich Cedric. »Du siehst gut aus. Ziemlich lecker.«


  Fragend schaue ich zu Rufus, doch der zuckt nur mit den Schultern.


  »Hast du mich da gerade lecker genannt?«


  »Hab ich?«, fragt Cedric. »Komisch. Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich wollte natürlich sagen: nett. Du siehst nett aus. Das wollte ich sagen.« Er blinzelt hektisch. »Und lecker.«


  Urplötzlich wirft Cedric den Kopf zur Seite und lässt seinen Schnabel blitzschnell über den Boden wischen, wo gerade eine Taube unbemerkt an dem Pelikan vorbeihuschen will. Im nächsten Moment ist sie in Cedrics Schnabel verschwunden, von wo aus der Pelikan sie mit einem Kopfschütteln in seinen Schlund befördert. Nach wenigen Sekunden ist der Spuk vorbei und Cedric beendet sein merkwürdiges Mahl, indem er ein paar Taubenfedern ausspuckt.


  Rufus und ich sehen den Pelikan erschrocken an.


  »Du hast gerade eine Taube gefressen«, stelle ich tonlos fest.


  »Hab ich?«, fragt Cedric. »Komisch. Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Ihr wollt mich nicht nur an einen irren Pelikan verfüttern«, flüstere ich Rufus zu. »Der Kerl hat obendrein auch ein ziemlich seltsames Beuteschema.«


  »Ja, sieht ganz so aus, als hätte er eine Essstörung«, erwidert Rufus besorgt, während Cedric nach einer vorbeihuschenden Ratte schnappt, die ihm allerdings durch die Lappen geht.


  »Aber um noch einmal auf euren Plan zurückzukommen«, beginnt Cedric. »Ich befürchte, ich kann euch dabei leider nicht helfen. Immerhin bin ich der einzige Krauskopfpelikan im gesamten Zoo. Es ist schlicht undenkbar, dass ich hier einfach so verschwinde. Ich meine, immerhin habe ich eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Da sich meine Lust, im Magen einen Pelikans zu verschwinden, sehr in Grenzen hält, wiederspreche ich Cedric nicht. Vielleicht ist es für alle Beteiligten ja doch gesünder, wenn wir über einen alternativen Plan nachdenken.


  Rufus sieht das anders, denn er entgegnet: »Du hast aber auch eine Verpflichtung den anderen Zootieren gegenüber. Wären die Einbrecher nicht geschnappt worden, dann würdest du heute Nacht tatsächlich entführt werden. Und wer weiß, was diese Perversen so alles mit dir anstellen würden.«


  Cedric scheint zu überlegen. »Aber euer Plan beinhaltet doch, dass ich an diese Perversen ausgeliefert werde. Warum soll ich mich in eine Gefahr begeben, der ich gerade mit viel Glück entkommen bin?«


  »Da hat er recht«, sage ich, zumal ich mir gerade eine ganz ähnliche Frage stelle: Warum soll ich mich einem irren Pelikan mit Essstörungen in den Kehlsack legen, wenn ich nach diesem Fall sowieso meine Karriere an den Nagel hänge?


  Ich kenne die Antwort nur zu gut, und mein Herz liefert sie prompt: Adelia.


  »Wir können dich natürlich zu nichts zwingen, Cedric«, höre ich Rufus sagen.


  »Aber wir können dich dann leider auch nicht beschützen«, füge ich hinzu. »Wenn wir sowieso nicht an die Hintermänner rankommen, dann werden wir diese beiden Typen in Kunzes Gehege einfach laufenlassen.«


  Cedric wackelt unentschlossen mit dem Kopf. »Aber wer garantiert uns dann, dass die beiden nicht einfach weitermachen wie bisher?«


  »Niemand«, erwidert Rufus. »Deshalb hat Ray ja gerade gesagt, dass wir dich nicht beschützen können.«


  »Verstehe«, sagt Cedric. »Und ich bin dummerweise der Nächste auf der Liste.«


  Rufus und ich nicken.


  »Das ist Erpressung«, fügt Cedric leise hinzu.


  »Richtig«, bestätigt Rufus entspannt. »Und da ist noch was. Du darfst meinen Bruder unter keinen Umständen runterschlucken. Wenn die Mission ein Erfolg werden soll, dann brauchen wir ihn. Du hast deine Lebensversicherung im Schnabel. Pass also gut darauf auf.«


  »Hey! Du machst dir Sorgen um mich«, sage ich. »Wie nett. Danke.«


  »Das ist nicht so einfach, wie ihr denkt«, mischt Cedric sich ein. »Ich habe einen diagnostizierten Hospitalismus. In schlechten Phasen schlinge ich alles in mich rein, was mir in den Schnabel kommt. Und im Grunde ist mein ganzes Leben eine einzige schlechte Phase.« Blitzschnell schnappt Cedric nach einem vorbeihuschenden Spatz, der aber ebenso wie die Ratte rasch das Weite sucht.


  »Es geht darum, dass du dich kurz mal zusammenreißt. Sobald ihr beide in dem Kombi seid, ist dein Job erledigt. Dann lässt du Ray einfach wieder raus und er wird sich um alles Weitere kümmern. Wenn es gut läuft, dann dauert dein Part nur ein paar Sekunden.«


  »Am besten, wir üben das vorher mal«, höre ich ein Stimme sagen. Kurz danach schält sich der massige Körper von Kong aus dem Dunkel. Mit einem eleganten Satz gelangt er in das Gehege von Cedric.


  Dort angekommen, schnallt er sich einen Rucksack, den er garantiert irgendwann mal einem Zoobesucher geklaut hat, vom Rücken.


  »Ich hab auch was zum Üben mitgebracht«, sagt er und fördert mit einer seiner Pranken Moby, Mads und Magnus hervor. Die drei stecken nun zwischen seinen Fingern und sehen ziemlich blass aus.


  »Hallo Ray, hallo Rufus«, bringt Mads mühsam hervor. Die anderen heben nur eine Kralle und winken matt.


  »Weißt du davon?«, raunt Rufus mir zu.


  »Was ist hier los, Kong?«, will ich wissen.


  »Diese drei Komiker sind heute Abend in mein Gehege marschiert und haben mir angeboten, dass ich zehn Prozent von ihren Wetteinnahmen bekomme, wenn ich sie im Gegenzug mit vierzig Prozent an allen meinen Geschäften beteilige.«


  »Stimmt das?«, will ich wissen.


  Das einvernehmliche Schweigen meiner jüngsten Brüder reicht mir als Antwort.


  Kong räuspert sich. »Du weißt, was ich gewöhnlich mit Typen mache, die mich respektlos behandeln, Ray. Es ist allein unserem guten Verhältnis geschuldet, dass die drei noch ihre Köpfe auf den Schultern haben. Trotzdem, ein bisschen Strafe muss sein.«


  Sieht ganz so aus, als hätten Moby, Mads und Magnus es zumindest geschafft, Kong aus seiner Lethargie zu reißen. Muss man ja auch erst einmal hinkriegen.


  »Mund auf!«, herrscht der Gorilla den Pelikan an.


  Augenblicklich öffnet Cedric den Schnabel.


  Kong wirft Mads, Moby und Magnus in Cedrics Kehlbeutel, was von panischen Schreien meiner Brüder begleitet wird.


  »Zumachen!«, befiehlt Kong.


  Augenblicklich schließt Cedric den Schnabel, wodurch die Schreie meiner Brüder zuerst leiser werden und schließlich ganz verstummen. Ich befürchte, dass der Pelikan allein deshalb schlucken muss, weil er panische Angst hat.


  Kong legt seine rechte Pranke um den Hals des Vogels. »Du weißt, wie es läuft, Cedric. Wenn du versucht, sie hinunterzuschlingen, dann drück ich zu und sorge dafür, dass sie dir im Hals steckenbleiben. Also konzentrier dich gefälligst.«


  Rufus knufft mich in die Seite. Ich weiß, was er sagen will. Wenn Ma Wind davon bekommt, dass ich Kong erlaubt habe, ihren Jüngsten panische Angst einzujagen, dann muss ich mir eine sehr lange Standpauke anhören. Andererseits war nicht ich es, der die drei in diese Situation gebracht hat. Und man soll junge Erdmännchen ja auch darin bestärken, dass sie ihre eignen Erfahrungen machen.


  »Kong?«, frage ich mit besorgtem Unterton.


  »Keine Sorge«, sagt der Gorilla. »Du bekommst sie in einer halben Stunde wohlbehalten zurück. Aber sie werden sich dann etwas besser benehmen als vorher.«


  »Was meinst du?«, frage ich Rufus. »Kann man unseren Hipstern eine solche Old-School-Erziehung zumuten?«


  »Jaja, die kommen schon klar«, antwortet Rufus lässig. »Wer illegale Wettbüros aufziehen kann, der sollte auch in der Lage sein, mit den Konsequenzen zu leben.«


  »Oh. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Law-and-Order-Typ bist«, feixe ich.


  »Das wichtigste Element einer guten Erziehung ist Konsequenz«, erklärt Rufus.


  »Das heißt also, wir beide haben nichts gesehen«, fasse ich zusammen.


  Rufus nickt. »Ja. Lass uns gehen. Wir müssen noch eine Menge vorbereiten, wenn wir Jack Pezos heute Nacht das Handwerk legen wollen.«


  


  Wie schon in der Nacht zuvor ist es Phils Aufgabe, den Lieferwagen zu dem uns bereits bekannten Parkhaus zu bringen. »Okay. Ich bin jetzt am Aktionspunkt drei, Rufus.«


  »Aktionspunkt zwei!«, bellt Rufus. »Zwei! Ist das denn, verdammt nochmal, so schwer in den Kopf zu kriegen? Aktionspunkt drei ist…«


  »Reg dich ab, Rufus«, unterbricht Phil. »Ich hab doch nur Spaß gemacht.«


  »Ich finde das aber leider gar nicht lustig«, erwidert Rufus pikiert.


  »Jedenfalls bin ich jetzt da«, sagt Phil. »Ich lege den Schlüssel auf den Reifen und verschwinde. Okay?«


  »Moment noch«, bittet Rufus. »Ray?«


  »Zusammen mit Cedric auf Position«, erwidere ich prompt. »Außerdem höre ich euch beide klar und deutlich. Over.«


  Für einen kurzen Moment ist es still in der Leitung.


  »Kommt da jetzt noch ein blöder Witz?«, fragt Rufus tastend.


  »Nein. Ich versuche nur, unseren letzten Fall professionell über die Bühne zu bringen«, erwidere ich. »Over.«


  »Verstehe«, sagt Rufus gedehnt, als würde er dem Braten nicht ganz trauen.


  »Ist mein Ernst«, füge ich hinzu.


  »Okay. Alles klar«, sagt Rufus. »Phil, du kannst aussteigen. Für das interne Protokoll notiere ich die exakte Uhrzeit. Und zwar mache ich das … jetzt.«


  »Ich hab zwar Hospitalismus und ein paar Essstörungen«, sagt Cedric. »Aber ich bin echt froh, dass ich nicht so irre bin wie du und deine Freunde.«


  Wir haben es uns im Lieferwagen auf den herumliegenden Decken bequem gemacht und warten auf unsere Entführer.


  »Ich glaube, wir haben alle unser Päckchen zu tragen«, erwidere ich sonnig. »Wobei, in deinem Fall ist es ja eher ein … Säckchen.«


  Ich höre Rufus am anderen Ende der Leitung kichern.


  »Ich wusste übrigens gar nicht, dass du mit diesem Kong befreundet bist«, sagt Cedric beiläufig.


  »Naja. Befreundet ist wohl auch zu viel gesagt«, erwidere ich. »Wir kennen uns ganz gut, und ich glaube, wir schätzen uns auch.«


  »Mir scheint, dass er eher so der einzelgängerische Typ ist«, sagt Cedric.


  »Ja. Kann sein«, antworte ich maulfaul.


  »War ganz schön aufregend, als dieser große, haarige Kerl mir seine riesige Hand um den Hals gelegt hat«, fährt Cedric fort. »Dieses Gefühl von lebensbedrohlicher Kraft hat mich ganz schön beeindruckt.«


  Ich merke auf. Klingt irgendwie seltsam, was der Pelikan da gerade gesagt hat.


  »Man könnte meinen, du würdest mich gleich fragen, ob ich dir seine Telefonnummer besorgen kann«, scherze ich.


  »Kannst du das denn?«, fragt Cedric prompt. »Also, ich meine natürlich, würdest du ihm womöglich ausrichten, dass ich ihn gern … ähm … wiedersehen möchte?«


  Cedric hat also nicht nur Essstörungen, sondern offensichtlich auch eine ausgeprägte masochistische Ader. Vielleicht ist er ein größeres Sicherheitsrisiko, als wir alle geglaubt haben. Während ich erwäge, die Mission doch noch abzubrechen, höre ich Rufus fragen: »Phil, bist du noch im Parkhaus?«


  »Ja, bin ich«, antwortet Phil. »Ich gehe gerade die Auffahrt zur ersten Etage hinunter.«


  »Dann solltest du da schnell verschwinden«, erwidert Rufus. »Unten ist gerade der schwarze Kombi vorgefahren. Hast du das auch gehört, Ray?«


  »Hab ich«, erwidere ich und weiß im gleichen Moment, dass es zu spät ist, um die Aktion jetzt noch abzubrechen. Selbst wenn Phil wollte, würde er es nicht schnell genug zurück in die dritte Etage schaffen. Also füge ich mich in mein Schicksal.


  »Du sagst uns Bescheid, wenn es so weit ist, Rufus?«, frage ich.


  »Das geht jetzt ziemlich flugs«, sagt mein Bruder. »Du kannst dich gern schon mal in Position bringen.«


  »Rufus sagt, es geht los«, sage ich zu Cedric, der prompt seinen riesigen Schnabel öffnet und den Kopf senkt, damit ich bequem einsteigen kann.


  Mit gemischten Gefühlen klettere ich in den Kehlsack und drehe mich auf den Rücken. Mal abgesehen davon, dass es hier nach Fisch riecht, ist es eigentlich ganz bequem. Hat was von einer Hängematte.


  »Soll ich schon zumachen?«, will Cedric wissen.


  »Der Wagen fährt jetzt vor«, höre ich in diesem Moment Rufus sagen. »Kontakt in fünf … vier…«


  »Klappe zu«, sage ich zu Cedric. Augenblicklich schließt sich der Pelikanschnabel über mir.


  »Drei … zwei … eins…«


  Ich höre, wie die Türen des Lieferwagens aufgerissen werden und spüre, dass Cedric ein Schlucken unterdrücken muss.


  Draußen ist ein leises Reißen zu hören, gefolgt von der tiefen Stimme eines Mannes. »Warte, ich klebe ihm erst einmal den Schnabel zu, damit uns das Drecksbiest nicht beißen kann.«


  »Schnapp dir die Füße«, sagte eine andere Stimme. »Dann ziehe ich ihm den Sack über den Kopf.«


  Ich spüre, wie Cedric auf die Seite geworfen wird.


  »Cedric, kannst du mich hören?«, flüstere ich.


  »Do hobo mo do Schnobo zogoklobt.«


  »Ich weiß, dass sie dir den Schnabel zugeklebt haben. Das hat der Typ gerade gesagt, und ich verstehe ziemlich gut, was da draußen vor sich geht. Wichtig ist jetzt, dass du keine Panik kriegst. Die werden dich bestimmt befreien, wenn wir an Ort und Stelle sind. Bis dahin musst du durchhalten, okay?«


  »Okö«, antwortet Cedric, aber es klingt nicht sehr vertrauenerweckend.


  »Rufus, bitte kommen.«


  »Ich kann dich ganz schlecht verstehen, Ray. Was ist los bei euch?«


  »Wir werden gerade umgeladen«, flüstere ich. »Sie haben Cedric geknebelt und gefesselt.«


  »Das war auf den Bildern der Parkhauskameras nicht zu erkennen, weil die beiden Kerle mir bis gerade im Weg standen«, antwortet Rufus. »Aber jetzt sehe ich, wie Cedric in den Kombi gehoben wird. Sie legen ihn auf die Seite. Er ist übrigens nicht nur geknebelt und gefesselt, sie haben ihm auch einen Sack über den Kopf gezogen, damit er nichts sieht.«


  »Ich weiß. Dann hoffen wir mal, dass die Typen ihn schnell wieder von dem ganzen Zeug befreien«, sage ich. »Sonst endet die Mission, bevor sie richtig begonnen hat.«


  »Mir macht eine andere Sache noch größere Sorgen«, antwortet Rufus. »Ich hab nicht kalkuliert, dass du die ganze Fahrt im Schnabel von Cedric verbringst. Das verkürzt die Reichweite deines Senders dann doch dramatisch.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, nach meinen ersten Berechnungen werden wir in zehn, spätestens in fünfzehn Minuten den Kontakt verlieren«, antwortet Rufus. »Aber es gibt ja immer noch die Chance, dass sich das Hauptquartier von Jack Pezos ganz in der Nähe befindet.«


  »Und ist das wahrscheinlich?«, frage ich.


  Rufus zögert einen Moment.


  »Nein. Im Gegenteil. Das ist eher unwahrscheinlich«, sagt er dann.


  
    
  


  Kapitel21


  »Rufus?«


  Rauschen.


  »Rufus.«


  Weiterhin ist nur das Rauschen zu hören.


  »Rufus, bitte sag mir, dass du noch dran bist.«


  Das Rauschen wird leiser, dann ein Knacken, dann Stille.


  Wie es mein genialer Bruder wieder einmal richtig prophezeit hat, ist die Verbindung abgebrochen. Keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs sind, aber ab hier beginnt für Cedric und mich das Niemandsland. Solange wir noch Funkkontakt hatten, konnte Rufus uns per GPS orten. Jetzt kommen wir nicht nur in unbekanntes Terrain, wir müssen uns auch damit abfinden, dass uns die Kavallerie in Gestalt von Phil und einer Schar Polizisten leider nicht lokalisieren kann und deshalb auch nicht finden wird. Das Happy End unseres Plans muss also aufgrund technischer Probleme abgeblasen werden. Leider. Sieht so aus, als könnte dieser letzte Fall auch das Letzte sein, was mir von meinem leider etwas zu kurz geratenen Erdmännchenleben noch bleibt. Ich sollte es mir in meiner Kehlsack-Hängematte gemütlich machen und das Unvermeidliche akzeptieren.


  Andererseits darf man nicht leichtfertig die Flinte ins Korn werfen. Phil hat mir schon oft bewiesen, dass Mut und Hartnäckigkeit einen weiter bringen können, als man es selbst je für möglich gehalten hätte.


  Und Rufus würde mir raten, die Lage genau zu analysieren und dabei zu überlegen, welche taktischen Vorteile auf meiner Seite sind.


  Da mein Bruder nicht umsonst genial ist, widme ich mich also einer eingehenden Analyse meiner Situation und komme sofort zu dem Ergebnis, dass ich komplett handlungsunfähig im Kehlsack eines Pelikans liege. Sollte ich rein zufällig befreit werden, lande auch ich vermutlich als Dekoartikel am Throne of Thrones. Es könnte mir allerdings auch blühen, dass Cedric mich irgendwann einfach herunterschluckt, weil er schlicht Hunger bekommt oder seine Reflexe nicht mehr kontrollieren kann.


  Immerhin fällt mir beim angestrengten Analysieren dann doch etwas auf: Noch weiß niemand, dass ich hier bin, und wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, unser Schicksal herumzureißen, dann sollte das auch so bleiben.


  »Cedric? Hörst du mich?«


  »Mmmmh.«


  Der Kombi fährt plötzlich langsamer, nimmt eine Kurve und setzt dann seine Fahrt mit geringerer Geschwindigkeit auf einer Schotterpiste fort.


  »Falls sie dich gleich von deinen Fesseln befreien sollten, dann darfst du auf keinen Fall den Schnabel öffnen, bevor die beiden Kerle außer Reichweite sind. Hast du mich verstanden?«


  »Mmmmh.«


  »Und du musst dich außerdem gut umschauen und herausfinden, ob andere Menschen in der Nähe sind, die uns entdecken könnten, bevor du mich hier rauslässt. Ist das klar?«


  »Mmmmh.«


  Der Kombi verlangsamt erneut die Geschwindigkeit und kommt zum Stehen. Man hört, dass einer der beiden Männer aussteigt. Wenig später wird ein Rolltor geöffnet. Dem Lärm nach zu urteilen muss es riesig sein.


  Der Kombi fährt ein Stück vor, dann wird das Rolltor ebenso geräuschvoll wieder geschlossen.


  Als sich der Kofferraumdeckel des Kombis hebt, höre ich den Typen mit der dunklen Stimme sagen: »Am besten, wir binden ihm erst einmal nur die Füße los und setzen ihn in den Käfig, bevor wir den Sack und das Klebeband abmachen.«


  »Gute Idee«, sagt die andere Stimme.


  Ich spüre, wie die beiden Cedric aus dem Kombi heben und ihn sanft absetzen. Dann ist das leise Reißen des Klebebandes zu hören und schließlich ein metallischen Klappern, das von einer Gittertür herrühren könnte.


  Stille.


  »Und? Sind die beiden weg?«, frage ich.


  »Glob öch schon«, erwidert Cedric, indem er nur minimal den Schnabel bewegt. Sieht aus, als würde er für einen Auftritt als Bauchredner trainieren.


  »Was soll das heißen? Sind sie nun weg, oder nicht?«


  »Wöß öch nöcht«, antwortet Cedric. »Öch trohe möch nöcht, dö Ogen zo öffnen.«


  »Vielleicht kannst du ja mal vorsichtig blinzeln«, scherze ich.


  »Gote Ödöö.«


  Ich spüre, wie Cedric den Kopf bewegt. Vermutlich versucht der ängstliche Vogel gerade, blinzelnd sein Umfeld zu erkunden. Das kann dauern, also warte ich.


  »Öch söhe olles nor schömönhoft«, verkündet Cedric nach einer Weile.


  »Dann mach die Augen doch einfach auf«, schlage ich vor. »Es ist wichtig, dass du den Schnabel geschlossen hältst, solange wir nicht wissen, ob die Luft rein ist. Aber ich bin sowieso fast sicher, dass wir inzwischen allein sind.«


  »No got«, sagt Cedric. Er fasst sich offensichtlich ein Herz und öffnet die Augen, denn im nächsten Moment klappt ihm vor Schreck der Kehlsack nach unten und dann sehe auch ich, was Cedric gerade in sprachloses Erstaunen versetzt.


  Wir befinden uns in einer großen Halle, in der verstreut Käfige und Kisten lagern, zwischen denen diverse kleine Gehege eingerichtet sind. Man könnte meinen, ein Zirkus hätte hier sein Winterlager aufgeschlagen.


  Ich lasse mich in das Stroh zu Cedrics Füßen gleiten, suche Deckung in einer Ecke des Käfigs und schaue mich um. Es ist eine bizarre Vorstellung, dass die hier versammelten Tiere ihr Leben für den Phantasie-Thron eines geistig umnachteten Internetmilliardärs aushauchen werden. Mir fällt auf, dass Pezos’ Handlanger nicht nur in unserem Zoo auf Raubzug waren. Ich sehe ein Lama, einen Polarfuchs, einen Ozelot, einen Biber und ein Frettchen, die ich bestimmt kennen würde, wenn ich mit ihnen Tür an Tür leben würde. Außerdem hat Pezos einige Haustiere entführt, darunter ein Schwein, eine Kuh und einen Hund.


  Der Flamingo aus unserem Zoo ist auch da. Er macht auch hier seinem Namen alle Ehre und verharrt wie zur Salzsäule erstarrt. Ich vermute, dass in den Kisten, die überall verstreut herumstehen, jene Trophäen lagern, die Pezos’ Leute bei ihren nächtlichen Raubzügen erbeutet haben.


  »Was machen wir denn jetzt nur?«, flüstert Cedric panisch.


  »Wer zufällig ein Paar Daumen hat, der kann sie uns jetzt mal drücken«, antworte ich. »Ich werde nämlich jetzt noch einmal versuchen, Rufus zu erreichen. Wenn wir ganz viel Glück haben, dann ist die Verbindung zu ihm nur deshalb abgebrochen, weil dein Schnabel die Funkwellen abgehalten hat. Möglich, dass ich jetzt wieder erreichbar bin. Zumindest kurz, damit sie uns orten können.«


  Cedric sieht mich wie hypnotisiert an. Er wagt kaum zu atmen.


  »Rufus, hier ist Ray. Sag bitte, dass du da bist.«


  Keine Reaktion.


  »Rufus, bitte kommen.«


  Ein kurzes Knacken, dann Stille.


  »Und?«, fragt Cedric mit bangem Blick.


  Ich schüttele den Kopf. »Leider nein. Wir brauchen einen PlanB.«


  »Verdammt. Ich hatte gleich ein schlechtes Gefühl. Ich hätte mich nie auf diese Sache hier einlassen sollen«, jammert Cedric. Mit zitternder Stimme fügt er hinzu: »Was werden diese Kerle wohl mit uns anstellen?«


  »Keine Ahnung«, sage ich. »Aber relativ sicher ist, dass man das eine oder andere Körperteil von uns an einen alten Stuhl nageln wird.«


  Cedrics Schnabel beginnt, leise zu klappern.


  »Schon gut. Beruhig dich«, sage ich. »Noch ist es nicht so weit. Und ich verspreche dir, dass ich den Löffel nicht kampflos abgeben werde.«


  Ich streife meine Ausrüstung ab, um mich besser durch die Gitterstäbe von Cedrics Käfig zwängen zu können. Dann erklimme ich einen Kistenstapel, von dem aus ich einen guten Überblick habe.


  »Alle mal herhören!«, rufe ich.


  Keine Reaktion.


  Gerade will ich erneut um Gehör bitten, da erklingt hinter mir eine ebenso sanfte wie betörende Stimme. »Das hat leider überhaupt keinen Sinn.«


  Ich wirbele herum und sehe in die traurigen Augen von Adelia. Es ist, als würde ich augenblicklich von der Flut auf einen endlosen Ozean hinausgezogen werden.


  »Alle hier haben sich längst aufgegeben«, sagt sie und holt mich damit in die Realität zurück. »Falls du also einen von denen um Hilfe bitten willst, kannst du dir die Mühe sparen.«


  »Adelia«, sage ich leise. Es klingt ein bisschen erstaunt und ein bisschen betört. Vermutlich also ziemlich bescheuert.


  Sie legt den Kopf schief und mustert mich. Das sieht wahnsinnig sexy aus.


  »Ich bin Ray«, sage ich erklärend. »Wir haben uns…«


  »…nachts im Zoo gesehen«, vollendet sie den Satz und scheint selbst erstaunt über unser offenbar zufälliges Wiedersehen. »Stimmt.«


  Immerhin, sie erinnert sich, denke ich. Wenn sie sich erst jetzt gerade an mich erinnert, dann war es zwar für sie nicht Liebe auf den ersten Blick, aber das hatte ich selbst in meinen kühnsten Träumen auch nie zu hoffen gewagt.


  »Was machst du hier?«, fragt sie. »Und warum bist du nicht in deinem Käfig? Hast du dich etwa befreien können?«


  »Lange Geschichte«, antworte ich. »Eigentlich bin ich hier, um alle Tiere rauszuhauen und diesem Spuk ein Ende zu setzen.«


  Sie sieht mich mit großen Augen an, was mein Herz augenblicklich höher schlagen lässt. »Aber wie willst du das denn machen?«


  Statt ihr zu gestehen, dass ich aufgrund gewisser technischer Schwierigkeiten zum Improvisieren gezwungen bin, wiege ich fachmännisch das kleine Vorhängeschloss an Adelias Käfig in meinen Klauen und sage: »Warte einen Moment. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich klettere hinunter zu Cedric, dessen Käfig nur mit einem einfachen Riegel verschlossen ist, weil der Pelikan keine Hände oder Klauen hat, mit denen er diesen Mechanismus öffnen könnte. »Du musst mir helfen, Cedric.«


  »Mach die Tür sofort wieder zu«, bittet Cedric ängstlich. »Diese Typen werden bestimmt furchtbar sauer, wenn sie sehen, dass ich befreit worden bin.«


  »Erst musst du mir helfen.«


  »Mach bitte die Tür zu, Ray. Ich bitte dich wirklich ganz dringend.«


  »Cedric, je länger wir hier diskutieren, desto größer ist die Gefahr, dass sie dich erwischen«, unke ich.


  Er atmet geräuschvoll aus. Es klingt wie ein Seufzen. »Was soll ich tun?«


  Wenig später stehen wir vor dem Käfig der erstaunten Adelia. Cedric knackt das kleine Vorhängeschloss, indem er es kurzerhand mit seinem Schnabel aufhebelt. Dann beeilt er sich, zurück in seinen Käfig zu kommen, den ich seinem Wunsch gemäß gleich wieder ordnungsgemäß verschließen muss.


  »Du solltest mal mit deinem Therapeuten darüber reden, warum du so eine wahnsinnige Angst vor der Freiheit hast«, schlage ich vor.


  »Danke für den Tipp«, antwortet Cedric. »Sollte ich jemals lebend hier herauskommen, dann habe ich meinem Therapeuten sowieso sehr viel zu erzählen.«


  Ich mache mich wieder auf den Weg zu Adelia, die gerade dabei ist, sich vor ihrem Käfig genüsslich zu dehnen und zu strecken.


  Dieser Anblick ist dann doch zu viel für mich. Ich muss mich augenblicklich losreißen und abwenden, damit ich ihr nicht mit meinem Puschelschwänzchen zuwinke. In dieser frühen Phase unserer Beziehung wäre das wohl ein allzu aufdringliches Zeichen meiner Wertschätzung.


  »Da bist du ja«, sagt sie. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Sie hört mit ihrer Gymnastik auf, was mich einigermaßen beruhigt, obwohl jetzt ihr betörender Duft in der Luft liegt.


  »Komm mit mir«, sage ich. »Ich bring uns beide hier raus.«


  »Was ist mit den anderen?«, will sie wissen.


  »Wir öffnen alle Käfige und dann kann jeder selbst entscheiden, ob er die Flucht wagen will, oder nicht.«


  Wieder sehen mich ihre warmen Augen an. »Und wer sagt dir, dass ich die Flucht wagen will?«


  Der Satz versetzt mir einen Stich. »Was soll das heißen? Wenn du hier bleibst, zieht man dir das Fell über die Ohren. Willst du etwa nicht … leben?«


  »Leben«, sagt sie traurig und hockt sich auf den Rand der Kiste. »Es kommt mir vor, als wäre ich schon eine Ewigkeit unterwegs. Ich bin so unglaublich müde. Und ich hab den Mut verloren. Vielleicht sogar meinen Lebenswillen.«


  »Sprich weiter«, sage ich sanft und setze mich neben sie.


  »Was willst du denn wissen?«


  »Am besten alles. Wer du bist. Woher du kommst.«


  »Ich bin die älteste Tochter eines Clanchefs«, sagt sie.


  »Oh. Eine echte Prinzessin«, sage ich ehrfürchtig.


  Sie muss grinsen. »Mein Clan lebt in Afrika. In Angola.«


  Ich überlege, ob ich ihr sagen soll, dass Rufus über sie recherchiert hat, entschließe mich jedoch dagegen. Sie könnte mich für einen Stalker halten.


  »Soll das etwa heißen, du hast schon mal die Savanne gesehen?«, frage ich mit gespieltem Erstaunen.


  »Nicht nur das, ich bin sogar dort geboren«, antwortet Adelia. »Aber inzwischen kann ich mich kaum noch an Afrika erinnern. Mein altes Leben ist so weit weg. Ich weiß nicht einmal, ob es meinen Clan noch gibt. Vielleicht haben die Wilderer, die mich geholt haben, auch alle anderen gefangen, und meine Brüder und Schwestern sind in alle Winde verstreut und genau so einsam wie ich.«


  Was sie erzählt, rührt mich zutiefst. Reflexhaft lege ich eine Klaue um ihre Schulter und fürchte im nächsten Moment, dass sie mich nun zurückweisen wird. Aber zu meinem Glück und meiner großer Verwunderung geschieht das Gegenteil: Adelia legt ihren zarten Kopf an meine Schulter.


  Eine Weile sitzen wir einfach nur da und schweigen.


  Plötzlich strafft sich ihr geschmeidiger Körper. Sie setzt sich kerzengerade hin, sieht mich an und sagt: »Okay, Ray. Vielleicht ist es noch nicht an der Zeit, jetzt schon die Flinte ins Korn zu werfen. Lass es uns einfach versuchen. Wenn es heute mit uns vorbei sein soll, dann…«


  »…dann werde ich diesen Tag trotzdem in guter Erinnerung behalten, weil ich dich kennenlernen durfte«, vollende ich den Satz und springe lässig auf die unter uns aus dem Stapel ragende Kiste. »Jedenfalls ist das die richtige Einstellung. Legen wir los.«


  Ich schaue zu ihr hoch, sehe ein Blitzen in ihren Augen und wage zu hoffen, dass sie da gerade ein bisschen mit mir flirtet.


  Gemeinsam beginnen wir, die Käfige zu öffnen. Alle Tiere, die frei sind, sollen helfen, die anderen zu befreien. Das geschieht in gedämpfter Lautstärke, denn die befreiten Tiere haben Angst, dass ihre Peiniger alarmiert werden könnten.


  »Mach wieder zu, Ray«, sagt Cedric, als ich die Tür zu seinem Käfig ein zweites Mal öffne. »Ich kann das nicht. Ich bin kein Held.«


  »Du musst kein Held sein«, sage ich. »Aber du willst doch auch nicht ausgerechnet heute als Feigling sterben, oder?«


  Er zögert.


  »Denk nur mal an Kong. Vielleicht hat er schon lange nach jemandem gesucht, der so eine Neigung hat. Kannst du dir vorstellen, was dir so alles allein in erotischer Hinsicht durch die Lappen geht, wenn du jetzt sang- und klanglos den Löffel abgibst?«


  »Oh. Da ist was dran«, sagt Cedric. Der Pelikan denkt kurz nach, dann schreitet auch er in die Freiheit.


  Binnen weniger Minuten tummeln sich sämtliche entführten Tiere im Mittelgang.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, will die Kuh im Flüsterton wissen.


  »Hat jemand eine Idee, wie wir das Rolltor aufkriegen können, ohne die Typen zu alarmieren?«, frage ich.


  »Die Kuh soll einfach durchbrechen«, schlägt das Lama vor.


  »Das geht nicht mit Gewalt«, erwidert die Kuh. »Das Tor ist viel zu groß und viel zu massiv.«


  Alle überlegen.


  »Wie wäre es, wenn wir warten, bis jemand das Tor aufmacht? Dann starten wir einen Überraschungsangriff«, schlägt der Polarfuchs vor.


  »Und was ist, wenn sie nicht durch das Tor kommen, sondern durch die kleine Stahltür da hinten?«, grunzt das Hausschwein.


  »Was macht das für einen Unterschied? Wir greifen sie einfach an, egal, woher sie kommen«, gibt sich der Polarfuchs kämpferisch.


  »Das ist ein guter Plan«, sagt der Biber, der ein bisschen lispelt. »Machen wir diese Typen einfach fertig, egal wo und wie.«


  »Aber dann wäre es doch das Beste, wenn wir sie einfach rufen, oder nicht?«, sagt der Haushund und springt auf eine Kiste, angespornt vom zustimmenden Raunen der anderen.


  Gerade schickt der Hund sich an, laut loszujaulen, da sieht er, dass offenbar niemand sein Kriegsgeheul begleiten wird. »Äh. Was ist denn mit euch? Wollt ihr nicht mitmachen?«


  »Es reicht ja, wenn du rufst«, antwortet das Frettchen diplomatisch.


  »Ich will hier aber gar nicht den Anführer markieren«, erwidert der Hund.


  »Also ich auch nicht«, sagt das Frettchen schnell.


  Betretenes Schweigen. Offensichtlich möchte niemand das Risiko eingehen, als Erster seinen Peinigern entgegenzutreten.


  »Ich kann verstehen, dass ihr Angst habt«, mische ich mich ein. »Aber wenn wir zusammenhalten und alle gemeinsam gegen diese…«


  Ich werde unterbrochen von dem lauten metallischen Knarren der Eisentür. Dann betreten die beiden Typen die Halle, die vermutlich auch mich und Cedric hierhergebracht haben. Sie schwingen schwere Holzknüppel und tragen Waffen.


  Ich kann förmlich hören, wie den Tieren um mich herum die Herzen in die Hosen rutschen. Was mich selbst erschauern lässt, ist allerdings etwas anderes.


  Hinter den beiden Galgenstricken betritt ein Mann die Halle, der einen riesigen, halbkreisförmigen Federschmuck auf dem Kopf trägt. Der hohlwangige Kerl ist in ein langes, schneeweißes Gewand gehüllt und reichlich mit Goldschmuck behängt. Was mir Sorgen macht, ist nicht nur sein irrer Blick, sondern auch die Tatsache, dass er eine glitzernde Machete bei sich hat.


  »Was ist hier los?«, brüllt er. »Warum laufen hier überall Viecher herum?«


  Augenblicklich setzen sich die Handlanger des Hohepriesters in Bewegung, um die Tiere wieder in ihre Gehege und Käfige zu treiben.


  »Zum Angriff!«, rufe ich. »Los, machen wir diese Kerle fertig!«


  Während ich den beiden Männern entgegenstürme, schaue ich mich sicherheitshalber noch einmal kurz nach meiner Armee der Tiere um. Was ich sehe ist … keine Armee der Tiere. Kein einziges der hier zusammengepferchten Geschöpfe hat den Mut aufgebracht, seinen Peinigern Paroli zu bieten.


  Um nun nicht mutterseelenallein ins Verderben zu rennen, schlage ich zwei rasante Haken und kehre in einem großen Bogen zu meinem Ausgangspunkt zurück.


  Was ich dabei sehe, ist ein einziges Chaos. Blanke Panik hat sich unter den Tieren ausgebreitet. Wild umherflatternde Vögel verteilen ihr Federkleid in der ganzen Halle. Die Haustiere drängen panisch und alle gemeinsam in einen viel zu kleinen Käfig. Der Polarfuchs liegt mit großen Augen und Atemnot mitten im Gang, und das Frettchen versucht, sich unter dem Ozelot zu verstecken. Alle anderen laufen panisch umher und suchen ihren Instinkten gemäß nach einem sicheren Versteck, das es selbstverständlich in dieser Halle nicht gibt. Aber so ist das eben, wenn die Instinkte das Kommando übernehmen.


  Zwischen zwei Holzkisten treffe ich Adelia. Ihre Augen sprechen Bände.


  »Es ist noch nichts verloren«, sage ich. »Wir nutzen das Chaos, um abzuhauen.«


  »Immerhin hast du es versucht«, erwidert sie.


  »Du darfst jetzt nicht aufgeben«, flehe ich.


  »Es ist vorbei, Ray.« Der Satz ist fast ein Flüstern.


  Im nächsten Moment werden Adelia und ich von knochigen Händen am Genick gepackt und in die Höhe gehoben. Der Hohepriester hat uns beim Wickel.


  Gerade will ich ihm meine Krallen in die Armen jagen, da trifft mich sein ebenso kalter wie entrückter Blick, und ein Schauer jagt mir über den Rücken.


  Dann ist meine Chance zur Gegenwehr vorbei, denn Adelia und ich landen in einem Sack aus schwerem Leder.


  Wir purzeln umher wie Kugeln in einer Lostrommel. Schließlich fallen wir beide auf den Boden des Sackes, wo wir Bauch an Bauch liegen bleiben. Ich spüre den Schlag ihres Herzens, rieche den Duft ihres Felles und bin einer Ohnmacht nahe.


  


  Als der Kerl mich wenig später ein zweites Mal beim Wickel packt, um mich wieder aus dem Sack zu ziehen, nutze ich meine Chance und jage ihm meine Krallen in den Unterarm. Zu meinem großen Erstaunen hat das nicht die geringste Wirkung. Während der Priester mich mit zwei, drei raschen und geübten Handgriffen auf einen kalten Stein bindet, sehe ich, dass er lange Lederhandschuhe trägt, wie sie von Falknern benutzt werden.


  Adelia landet neben mir und wird ebenfalls an Vorder- und Hinterläufen festgebunden. Es kommt mir vor, als lägen wir nebeneinander auf einer Art Streckbank.


  »Was kommt denn jetzt?«, frage ich.


  »Jetzt werden wir beide vor unseren Schöpfer treten«, erwidert Adelia. »Der Priester hat uns auf seinen Altar gebunden, weil wir geopfert werden sollen. Zumindest, wenn man den Horrorgeschichten der anderen Tiere glauben will.«


  »Ich befürchte, an diesen Geschichten ist durchaus was dran«, sage ich ratlos.


  Adelia sieht mich an. »Dann können wir nur hoffen, dass es schnell geht.«


  Der Federschmuck des Priesters taucht über uns auf. Der Kerl hat seine Machete gegen ein Skalpell eingetauscht. Während er das blitzende Metall an meinem Bauch ansetzt, murmelt er irgendwelche Beschwörungsformeln vor sich hin.


  Ich muss schlucken und für einen kurzen Moment an Phil denken. Vielleicht wäre es doch ganz clever gewesen, mit dem Job aufzuhören, als es am schönsten war.


  In Erwartung meines nahenden Endes schaue ich zu Adelia und denke: Schade, ich glaube, aus uns beiden hätte was werden können.


  »Jack! Wir brauchen dich!«


  Der Hohepriester zuckt zusammen und wirbelt herum. »Wie hast du mich da gerade genannt, Unwürdiger?«


  »Entschuldigung, MrPezos… ähm … ich meine … Meister Moctezuma?«


  »Natürlich Meister Moctezuma«, faucht der Hohepriester. »Jack Pezos existiert nicht mehr. Jetzt gibt es nur noch den sagenhaften Meister von Moctezuma, aller König und Gott.«


  Theatralisch hebt der Irre die Arme zu Himmel. »Also, was willst du, Elender?«


  »Wir wissen nicht genau, ob wir wieder alle Tiere beisammen haben. Der Einzige, der das sagen kann…«


  »…ist der allwissende Meister Moctezuma«, vollendet Jack Pezos den Satz.


  »Genau«, erwidert Pezos’ Handlanger und wirkt erleichtert, dass sein Chef diesmal nicht gleich die Nerven verliert.


  »Gut, dann lasst uns jetzt sofort überprüfen, ob alle Tiere da sind, die wir brauchen, um das Werk zu vollenden«, verkündet Pezos feierlich und folgt seinem Helfer in die Halle.


  Augenblicklich drehe ich mich zu Adelia. »Das ist unsere Chance abzuhauen.«


  Sie rollt sich ebenfalls auf die Seite, weshalb wir nun wieder Bauch an Bauch liegen und ich ihren Atem in meinem Gesicht spüren kann.


  »Was hast du vor?«, haucht sie.


  
    
  


  Kapitel22


  Gute Frage. Die neuerliche plötzliche Nähe von Adelia macht mich derart wuschig, dass ich für einen kurzen Moment sogar meinen Fluchtplan vergesse. Dabei ist der äußerst simpel: Wir knabbern uns gegenseitig die Fesseln ab, und dann verschwinden wir. Aber so einfach ist die Sache nicht. Während mein Gehirn sich darauf zu konzentrieren versucht, dass wir diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, signalisiert mein Körper, dass er um keinen Preis hier weg will.


  »Ray?« Adelia klingt erstaunt.


  »Ja?«


  »Ist das, was ich da unten spüre, das, wovon ich glaube, dass es das ist, was ich da unten spüre?«


  »Klingt kompliziert«, sage ich. »Kannst du das bitte noch einmal wiederholen?«


  Ich weiß genau, wovon sie spricht, hege aber die vage Hoffnung, dass ich Zeit für ein paar tiefe Atemzüge bekomme, um mich wieder zu … entspannen.


  »Kann es sein, dass du erregt bist?«, fragt sie prompt. »Und zwar … sehr deutlich?«


  Das mit dem entspannenden Durchatmen hat sich damit also erledigt. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen. Peinlich, peinlich.


  »Tut mir wirklich leid«, sage ich. »Ich glaube, mein Kreislauf spielt verrückt. Das ist vermutlich eine brisante Mischung aus Todesangst, Lebenswille und einer gewissen … sagen wir mal … körperlichen Erregung. Tut mir leid.«


  Ich erwarte, dass sie mich nun verächtlich von sich stößt oder zumindest angewidert ihren Blick abwendet. Wir Erdmännchen haben zwar wie die meisten Tiere eine sehr niedrige Schamgrenze, gewisse Dinge können uns aber dennoch durchaus peinlich sein. Gewaltige Erektionen in völlig unpassenden Momenten beispielsweise.


  Wieder das Blitzen in ihren Augen. Ich bin irritiert.


  Sie schiebt sich etwas näher an mich heran. »Das macht mich jetzt total an.«


  »Ähm…« Ich kann kaum glauben, was sie da gerade gesagt hat. Völlig verdattert bringe ich hervor: »Das … freut mich.«


  »Lass es uns tun, Ray«, haucht sie. »Jetzt sofort. Gleich hier. Wer weiß, ob das nicht unsere allerletzte Chance auf ein bisschen irdisches Glück ist.«


  Ich höre eine Stimme in meinem Kopf rufen: »Das ist verrückt! Tu das nicht! Du Idiot willst doch nicht dein Leben für ein bisschen Sex wegwerfen!«


  Aber eine andere Stimme, die sich irgendwo zwischen meinem Herzen und meinem Schritt befinden muss, ruft nicht minder laut: »Scheiß auf die Gefahr! Tu es einfach! Das hier ist das Beste, was dir je im Leben passieren wird! Und wenn du großes Glück hast, dann kannst du sogar den Löffel in den Klauen deiner Traumfrau abgeben!«


  Während die beiden Stimmen synchron auf mich einprasseln, versuche ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Fakt ist, dass ich gerade mit Haut und Haaren einer angolanischen Prinzessin verfallen bin, deren Luderhaftigkeit mich so dermaßen auf Touren bringt, dass mir im Vergleich dazu selbst das Luder Natalie wie die fromme Helene erscheint.


  Wären unsere Hinter- und Vorderläufe nicht angebunden, würden Adelia und ich spätestens jetzt übereinander herfallen und uns wollüstig ineinander verkrallen.


  Die Fesseln hindern uns zwar daran, unserer Wollust tut das aber keinen Abbruch. Eher im Gegenteil. Als wir zwar nicht ineinander verkrallt, aber dafür miteinander verschmolzen Wange an Wange langsam zu den Sternen fliegen und unser beider Atem dabei flattert wie ein Schwarm Kolibris, bin ich dem irren Jack Pezos beinahe dankbar dafür, dass er uns auf diese Opferbank geschnallt hat.


  Langsam schweben Adelia ich höher und höher. Als Jack, der Hohepriester zurückkehrt, um sein Werk zu vollenden, sind wir schon längst nicht mehr auf dieser Welt. Wir schweben der Sonne entgegen und schmecken bereits den ersten Sternenstaub.


  Miteinander schwingend, merkt keiner von uns beiden, wie Pezos erneut das Skalpell zur Hand nimmt und sich anschickt, unserer Liebe zum zweiten Mal ein tödliches Ende zu setzen. In diesem Moment sind Adelia und ich am Ziel. Ein infernalisches Krachen, so laut wie die Explosion einer Sonne, begleitet unser beider Höhepunkt.


  Wie ein Ertrinkender, der mit seinen letzten Sauerstoffreserven die Wasseroberfläche erreicht, reiße ich die Augen auf und schnappe nach Luft. Zu meiner Überraschung schaue ich nun in das fragende Gesicht von Jack Pezos.


  Erneut kracht es, und jetzt begreife ich, dass der Lärm nichts mit einer Explosion zu tun hat, sondern unten aus der Halle kommt.


  Jack Pezos hat das auch gerade bemerkt, denn er schaut zur Tür, wo in diesem Moment einer seiner Handlanger erscheint: »Wir haben ein Problem, Boss. Äh, ich meine natürlich Meister Moctezuma.«


  Pezos schleudert das Skalpell wütend zur Seite, wo es auf einem in der Ecke stehenden Holztisch landet. Dann beeilt sich der selbsternannte König und Gott, seinem Lakaien zu folgen. Man hört, wie Meister Moctezuma fluchend die Treppe zur Halle hinunterpoltert.


  »Wow«, sagt Adelia. »Das war wirklich … wow.«


  »Ja. Ich fand es auch wow«, erwidere ich matt.


  »Das sollten wir bei Gelegenheit unbedingt wiederholen«, setzt sie nach.


  Ich nicke nachdrücklich. »Allerdings müssten wir uns dann jetzt mal langsam zur Flucht entscheiden. Sonst landen wir am Ende doch noch als Armlehnen auf dem Thron von Moctezuma.«


  Ihre Augen weiten sich. »Dieser Kerl will doch nicht etwa Armlehnen aus uns machen, oder? Wie pervers sind diese Menschen eigentlich?«


  »Naja, Jack Pezos ist zugegebenermaßen ein besonders perverses Exemplar«, sage ich. »Aber er hat auch den Bezug zur Realität komplett verloren. Den meisten Menschen genügt es glücklicherweise, uns dabei zu beobachten, wie wir in unserem Gehege herumtollen. Es gibt also auch die guten, ganz gewöhnlichen Zoobesucher, und die machen sich glücklicherweise nichts aus Erdmännchenarmlehnen.«


  Während wir reden, arbeite ich daran, Adelias Fesseln mit meinen Krallen durchzuschneiden. Endlich beginnen sich, einige Fasern zu lösen, und Adelia kann ihre grazilen Vorderläufe aus den Fesseln befreien.


  Unten hört man ein drittes infernalisches Krachen, gefolgt von tierischem Gebrüll und menschlichen Rufen. Dann fällt ein Schuss, dann noch einer. Das Gebrüll wird lauter, Pezos versucht, es zu übertönen und seinen Leuten Kommandos zuzurufen, aber seine Worte gehen in dem Gelärme unter.


  Adelia und ich haben uns inzwischen all unserer Fesseln entledigt.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie. »Unten ist der Teufel los. Dahin können wir also nicht. Aber wenn wir weiter nach oben gehen, sitzen wir in der Falle.«


  Ich klettere auf einen an der Wand stehenden Holztisch, über dem sich eine Luke befindet. Sie ist von außen mit einem Laden verschlossen, der aber so klein und leicht ist, dass ich ihn mühelos öffnen kann.


  Der Blick ins Freie ist ernüchternd. Wir befinden uns mitten im Nirgendwo. Ich kann eine riesige Betonfläche erkennen, die überall von wucherndem Unkraut unterbrochen ist. Als ich am Ende dieser merkwürdigen Straße unweit eines Wäldchens ein Flugzeug zu erkennen glaube, geht mir ein Licht auf. Offensichtlich befinden wir uns auf einem vernachlässigten Privatflughafen, womöglich eines der Besitztümer von Jack Pezos. Rufus hat mir mal erzählt, dass viele der Superreichen nicht nur eigene Flugzeuge besitzen, sondern auch eigene Flughäfen. Ein Milliardär wie Jack Pezos hat bestimmt gleich mehrere davon.


  Wenn die Halle gerade nicht dazu gebraucht wird, gestohlene Tiere zwischenzulagern, dient sie also vermutlich als Hangar. Und bei dem Turm, in dem wir uns befinden, handelt es sich demnach um den Tower.


  Jack Pezos steinerner Altar steht in einem Zwischengeschoss, was ich daran erkenne, dass sich meine Luke relativ hoch über dem Boden befindet. An einen Befreiungssprung ist jedenfalls nicht zu denken. Adelia und ich würden uns garantiert alle Knochen brechen.


  Ich frage mich, was unten in der Halle vor sich geht. Vielleicht müssen wir den anderen Tieren zu Hilfe kommen.


  Adelia errät meinen Gedanken. »Wenn diese Typen Waffen einsetzen, dann können wir dagegen nicht das Geringste ausrichten.«


  Ich überlege. Dabei fällt mein Blick auf die nach oben führende Treppe.


  »Gut, dann gehen wir eben jetzt da rauf«, sage ich.


  »Und wenn sie uns folgen?«, fragt Adelia und gibt sich selbst die Antwort: »Dann sind wir da oben verloren«.


  »Wenn wir hier bleiben, sind wir auch verloren«, erwidere ich. »Von da oben können wir uns wenigstens einen Überblick verschaffen. Vielleicht erfahren wir, was da unten vor sich geht.«


  Wenig später haben wir die Treppenstufen zur obersten Etage des Towers gemeistert. Hier war offensichtlich schon länger niemand mehr, denn das von einer Art Balkon umrundete Häuschen sieht heruntergekommen aus. Die Tür hängt schief in den Angeln, die Scheiben sind zerbrochen, und es liegt Technikschrott herum.


  Für unsere Zwecke allerdings ist der Platz perfekt. Vom Balkon aus hat man den hell erleuchteten Platz vor dem Rolltor gut im Blick.


  Momentan ist unter uns alles ruhig.


  »Was war da eben nur los?«, frage ich mich halblaut.


  »Vielleicht haben die Tiere ja doch einen Angriff gewagt«, vermutet Adelia.


  Ich sehe ihr an, dass sie selbst nicht an diese Theorie glaubt.


  Ein Zischen aus dem Dunkel des hinter der Rollbahn beginnenden Waldes lässt mich aufhorchen.


  »Hallo?«, rufe ich gedämpft. »Ist da jemand?«


  Adelia sieht mich erschrocken an und bedeutet mir, dass ich sofort schweigen soll. Jack Pezos’ schwerbewaffnete Handlanger sind gerade vor der Halle aufgetaucht, um nach dem Rechten zu sehen.


  Wir warten, bis die Lakaien von König Moctezuma wieder verschwunden sind, dann horche ich erneut in die Nacht.


  »Ray!« Es ist mehr ein Zischen als ein Ruf. Dennoch würde ich diese Stimme unter tausenden erkennen.


  »Rufus!«, zische ich zurück. »Ist Phil bei dir?«


  »Nicht nur das. Wir haben fast den ganzen Zoo dabei«, flüstert Phil. »Leider haben die Panzernashörner es nicht geschafft, das Rolltor aufzubrechen…«


  »Ich hab ja gleich gesagt, so was sollte man besser uns überlassen«, beschwert sich der Elefantenbulle Heiner leise.


  Empörtes Raunen bei den Panzernashörnern.


  »Ich komm gleich mal rüber«, zischt Justus, der Nashornbulle, ungemütlich.


  »Schon gut«, wiegelt Rufus ab, um den sich anbahnenden Streit zwischen Elefanten und Panzernashörnern gleich im Keim zu ersticken. »Wir brauchen einfach einen neuen und besseren Plan. Okay?«


  »Kong? Bist du auch da?«, rufe ich leise in die Dunkelheit.


  »Klar. Wollte mir das hier nicht entgehen lassen«, raunt es aus dem Wäldchen.


  »Könnten du und deine Leute auf diesen Turm klettern und über das Dach auf die andere Seite der Halle schleichen?«


  »Kein Problem«, raunt Kong.


  »Gut. Inzwischen gehen bitte die Elefanten in einem großen Bogen ebenfalls auf die andere Seite der Halle und beginnen dort, möglichst viel Lärm zu machen. Wenn Jack Pezos’ Leute erscheinen, springen die Affen vom Dach und machen die beiden unschädlich.«


  »Guter Plan«, lobt mein genialer Bruder. »Aber wie kommen wir anderen in die Halle?«


  »Ich öffne das Rolltor von innen«, sage ich. »Dann müssen die Geweihträger das Tor mit vereinten Kräften aufschieben.«


  »Das machen wir Hirsche«, verkündet eine Stimme hastig.


  »Nein, natürlich wir Büffel«, entgegnet eine andere pikiert.


  »Wir Elche werden wohl gar nicht mehr gefragt«, beschwert sich eine dritte.


  »Kein Streit, bitte«, sage ich. »Ihr könnt meinetwegen auch alle zusammen das Tor öffnen. Danach stürmt ihr mit den anderen die Halle. Seid vorsichtig, wenn euch Jack Pezos in die Quere kommt. Er hat eine fiese, scharfe Machete bei sich.– Phil?«


  »Hier«, raunt es aus dem Dunkel.


  »Vielleicht kannst du dich um diesen Spinner kümmern, Kumpel.«


  »Mach ich gern, Partner.«


  »Okay. Dann also alle auf Position«, sage ich.


  Während man das Knacken von Ästen und das leise Trappeln von Hufen hört, beuge ich mich zu Adelia hinab. »Du bleibst hier, bis der ganze Spuk vorbei ist.«


  Langsam, aber entschieden schüttelt sie den Kopf. »Ganz sicher nicht, Ray.«


  »Aber du hast eben selbst gesagt, dass es da unten viel zu gefährlich ist.«


  Über unsere Köpfe springen ein paar Gorillas hinweg.


  »Hi, Ray.«


  »Hi, Kong.«


  »Da wusste ich noch nicht, dass du der Anführer einer ziemlich schrägen Tierbande bist«, antwortet Adelia. »Außerdem möchte ich auf keinen Fall etwas verpassen, das noch aufregender werden könnte als unser Sex.«


  Das Blitzen in ihren Augen lässt für einen Moment meine Knie weich werden.


  »Du musst mir versprechen, dass du kein Risiko eingehst«, bitte ich.


  »Ich verspreche es«, erwidert sie. »Wenn du mir dasselbe versprichst.«


  »Mach ich«, sage ich. Dann beuge ich mich vor und raune ins Dunkel: »Okay, Leute. Es kann losgehen.«


  Während Adelia und ich die Treppe zur Halle hinunterspurten, ist das Trompeten von Elefanten zu hören, gefolgt vom Krachen der Wellblechwände.


  Als wir in die Halle huschen, ist Pezos gerade dabei, seine bewaffneten Leute zur Rückseite der Halle zu schicken, wo die Elefanten lautstark randalieren.


  Ich nutze die Chance, um zum Rolltor zu laufen und dort die Verriegelung zu entfernen. Leider kommt Jack Pezos mir zuvor, indem er einen Giftpfeil auf mich abfeuert, dem ich nur mit einem beherzten Sprung zur Seite ausweichen kann.


  Von draußen hört man nun Pezos’ Männer um Hilfe schreien. Sie haben offenbar gerade Bekanntschaft mit Kong und seinen Leuten gemacht.


  Pezos wirkt für einen Moment unentschlossen, dann realisiert er blitzschnell, dass ihm eine Falle gestellt worden ist. Sein Blick fällt auf das Rolltor, und ihm ist nun klar, was ich gerade vorhatte.


  Rasch setzt Pezos erneut das Blasrohr an. Der zweite Pfeil streift mich, verfehlt jedoch zum Glück ebenfalls sein Ziel. Ich hetze an einem Kistenstapel vorbei und husche durch den Käfig von Cedric, während Pezos erneut anlegt. Dieses Mal ist der Pelikan der Leidtragende. Der dritte Pfeil trifft ihn mitten in die Brust.


  Cedric schaut mich verdutzt an. »Was war das?«


  »Ist nur ein Betäubungsmittel«, rufe ich, während ich zu einem Kistenstapel hetze, hinter dem ich in Deckung gehen kann.


  »Ist aber verdammt gutes Zeug!«, ruft Cedric, während er die Augen verdreht und schließlich mit einem Seufzer zu Boden geht.


  Pezos hat derweil wieder nachgeladen und will gerade meinen Kistenstapel umrunden, um auch mir eine Dosis M99 zu verpassen, da lässt ihn ein lautes Scheppern herumwirbeln.


  Meine ebenso schöne wie kluge Adelia hat die Gunst der Stunde genutzt, um die Verriegelung des Rolltores zu entfernen. Jetzt klopft sie lässig gegen das Metall, und im nächsten Augenblick öffnet sich das Tor. Unmengen von Geweihen und Hörnern tauchen auf. Ihre Besitzer haben für diesen Moment die Kräfte gebündelt und machen jetzt mit der Wucht eines Bulldozers den Weg frei. Inmitten der zumeist stattlichen Horn- und Geweihträger kann ich sogar ein paar Zwergziegen aus dem Streichelzoo erkennen, die es sich wohl ebenfalls nicht nehmen lassen wollten, Pezos das Handwerk zu legen.


  Der steht nun meiner Kavallerie gegenüber, einem Heer wütender und wildentschlossener Tiere, die sich nicht länger wichtige Körperteile klauen lassen wollen. Ich sehe mit einer gewissen Rührung, dass auch mein Clan gekommen ist. Und zwar ohne Ausnahme. Selbst Ma und Pa sind dabei. Mein alter Herr schwingt seinen selbstgebastelten Krückstock, um die Erdmännchen zum Angriff zu führen, wird aber aufgrund eines Hustenanfalls von Rocky abgelöst, der mir heute noch ein bisschen muskulöser erscheint als sonst.


  Pezos erkennt, dass er gegen die versammelten Tiere nicht die geringste Chance hat, und ergreift die Flucht. Mit ein paar schnellen Schritten ist er durch die Verbindungstür zum Tower verschwunden, wo er die Treppe hinaufhastet.


  Phil schält sich aus der Menge und nimmt die Verfolgung auf.


  Ich schaue zu Adelia, die sofort weiß, was mir durch den Kopf geht.


  »Na los! Worauf wartest du?«, ruft sie. »Schnapp dir den Scheißkerl!«


  Das muss mir mein Herzblatt nicht zweimal sagen. In Windeseile jage ich die Stufen zum Tower empor, wo sich inzwischen Jack Pezos und Phil gegenüberstehen. Der Umhang von Pezos hat sich zu meinem großen Erstaunen in eine Art Flugdrachen verwandelt. Offenbar ist die Kleidung des Hohepriesters mit einer versteckten Drahtkonstruktion und einem Mechanismus ausgestattet, den Pezos im Notfall aktivieren kann. Es sieht zwar nicht so aus, als könnte man mit der Konstruktion weite Strecken zurücklegen, aber ich ahne, dass Pezos auch nur zu seinem Flugzeug segeln möchte, um damit auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Durchaus denkbar, dass uns der verrückte Milliardär mit diesem Gadget ein Schnippchen schlagen wird.


  »Der Kerl hebt nicht ab«, höre ich einen Spatz sagen, der sich zusammen mit einem Kumpel am Rande des Geschehens niedergelassen hat. »Ich wette fünf Würmer darauf, dass das schiefgeht. Diese komischen Flügelchen tragen ihn keinen Meter.«


  »Kommen Sie da wieder runter«, sagt Phil beschwichtigend. »Sie werden sowie eingebuchtet, ob nun mit gebrochenen Knochen oder ohne.«


  »Niemand sperrt den Herrscher von Moctezuma ein«, erwidert Pezos mit Pathos der Stimme. »Ich werde euch Sterblichen nämlich jetzt einfach davonfliegen.«


  »Ich erhöhe auf zehn Würmer«, höre ich den Spatz sagen.


  »Gilt«, erwidert sein Kumpel.


  Pezos breitet theatralisch die Arme mit den daran hängenden Flügeln aus. »Wisset, ihr Elenden, dass ich zurückkommen werde. Und dann bestrafe ich alle fürchterlich, die sich an diesem schmählichen Verrat beteiligt haben.«


  Pezos beginnt, mit den Flügel zu schlagen.


  »Oh. Das sieht aber nicht sehr professionell aus«, kommentiert einer der Spatzen.


  Im diesem Moment macht Pezos einen kleinen Hüpfer nach hinten.


  Statt nun, wie geplant, davonzufliegen, fällt er wie ein Stein zu Boden.


  Rasch beugen Phil und ich uns über die Brüstung.


  Gerade noch sehen wir, wie unter uns ein paar Tiere zur Seite huschen, damit Jack Pezos ungebremst auf dem Beton aufschlagen kann.


  Als der selbsternannte Meister Moctezuma auf seiner Landebahn aufsetzt, hört man das unschöne Geräusch brechender Knochen, gefolgt von einem keuchenden Fluch des gefallenen Königs: »Verdammte!!! Scheiße!!!«


  Die um ihn herum stehenden Tiere tun so, als hätten sie erst jetzt bemerkt, dass ihr Peiniger ihnen direkt vor die Füße gesprungen ist. Dabei wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, Pezos aufzufangen, oder zumindest seinen Sturz abzumildern.


  »Sieht aus, als hätte er sich beide Beine gebrochen«, kommentiert Phil. »Halb so wild. In ein paar Wochen ist er wieder auf dem Damm.«


  Von Ferne hört man Sirenen heulen.


  »Dein alter Kumpel Ernie Wandlitz?«, frage ich.


  Phil nickt. »Ich hab ihm von unterwegs Bescheid gegeben, dass wir hier vermutlich ein paar Polizisten und einen Krankenwagen brauchen werden.«


  »Sehr gut«, sage ich.


  Wir sehen uns an.


  »Damit wäre dann auch unser letzter Fall gelöst«, füge ich hinzu.


  Phil grinst breit. »Nicht ganz. Eine Frage steht noch im Raum.«


  Ich schaue ihn an und überlege, was er meinen könnte.


  »Die Kleine mit dem weißen Fell, die eben neben dir stand, war das die, von der du so geschwärmt hast?«, will Phil wissen.


  Ich nicke.


  »Sah sympathisch aus«, fügt Phil hinzu. »Kein Wunder, dass du für sie schwärmst. Ich wünsche euch beiden viel Glück.«


  »Danke«, sage ich. »Aber inzwischen schwärme ich nicht mehr für sie.«


  Phil wirkt irritiert.


  »Inzwischen bin ich völlig verschossen, total hin und weg, bis über beide Ohren verknallt und ihr mit Haut und Fell verfallen, weil sie das tollste, schärfste, klügste und anbetungswürdigste Erdfräulein ist, dem ich je begegnet bin.«


  »Oh. Das hast du aber sehr schön gesagt«, freut sich Adelia, die plötzlich hinter uns steht.


  Ich wirbele herum und spüre, dass ich unter meinem Fell rot anlaufe wie ein Pavianhintern. Unkontrollierte Liebeslyrik ist auch eine dieser Sachen, die einem Erdmännchen peinlich sein können.


  Angeführt von Rufus, erscheint nun auch noch mein Clan. Rocky hat Pa geschultert, Ma wird von Roxane gestützt. Alle reden wild durcheinander, weshalb man kein Wort versteht. Klar ist, dass meine Leute wahnsinnig stolz darauf sind, dass wir alle gemeinsam Pezos das Handwerk gelegt haben.


  Als sie mich jedoch hochleben lassen wollen, muss ich etwas richtigstellen.


  Ich strecke meine Vorderklauen in die Höhe und warte, bis einigermaßen Ruhe eingekehrt ist. Dann sage ich: »Danke für die Blumen Leute, aber ohne Adelia hätte ich es ganz bestimmt nicht geschafft. Sie war es, die das Tor geöffnet hat. Wenn ihr also jemanden hochleben lassen wollt, dann bitte sie.«


  Alle Augen richten sich nun auf Adelia.


  Schweigen.


  »Hallo«, sagt Adelia und blickt freundlich in die Runde. »Ich freu mich sehr, euch alle kennenzulernen.«


  »Bist du etwa Rays Freundin?«, fragt Mitzi vorwitzig aus der letzten Reihe.


  Adelia wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.


  »Ich glaube, das könnte man so sagen«, antworte ich und sehe ein glückliches Blitzen in Adelias Augen.


  »Das ist toll, Junge«, krächzt Pa und klopft mir auf die Schulter. »Und ich dachte schon, du wärst schwul.«


  
    
  


  Kapitel23


  Zwei Wochen sind vergangen, seit wir Jack Pezos und seiner Bande das Handwerk gelegt haben, aber immer noch sind die Ereignisse um den Throne of Thrones das Hauptgesprächsthema im Zoo. Es vergeht kein Tag, an dem nicht die zahlreichen Legenden und Heldengeschichten, die sich ohnehin schon um den Fall Pezos ranken, um ein paar schmückende Details erweitert werden. Inzwischen hat fast jedes Gehege einen Helden vorzuweisen, der angeblich unmittelbar an der Ergreifung des irren Internet-Milliardärs beteiligt war.


  Selbst in meinem Clan scheint man vergessen zu haben, dass der Einsatz von Phil, Rufus und mir nicht ganz unwichtig für die Lösung des Falles war. Pa und Rocky behaupten jedenfalls steif und fest, dass sie beide Jack Pezos im Alleingang auf den Tower und damit in eine für ihn ausweglose Falle gejagt haben.


  All das könnte mich ärgern, tut es aber nicht. Ebenso wie Rufus, der sich gerade darauf konzentriert, einen Fernstudienplatz für Archimedes an einer der besten Universitäten der Welt zu ergattern, habe ich mich zur Gänze ins Privatleben zurückgezogen. Und zwar in ein erotisch pulsierendes Privatleben mit Adelia.


  Nachdem wir einige Tage meine Laptoptasche praktisch nicht verlassen haben, ist nun zumindest insofern wieder Normalität eingekehrt, als ich meine morgendlichen Runden durch den Zoo wiederaufgenommen habe.


  Dafür gibt es allerdings auch einen ganz praktischen Grund. Vor rund einer Woche haben Adelia und ich beschlossen, gemeinsam nach Afrika auszuwandern. Wir werden uns entweder ihrem Clan anschließen oder sogar selbst einen Clan gründen und fortan in der Savanne leben. Wild, frei und ungebunden, wie unsere Ahnen es von Beginn der Zeit an getan haben.


  Während mich die Vorstellung, bald ein vogelfreies Erdmännchen in Afrika zu sein, einerseits in wilde Euphorie versetzt, bereitet mir der Abschied andererseits Bauchschmerzen. Die meisten hier kenne ich, seit ich denken kann. Und genau deshalb möchte ich es auch nicht versäumen, mich von jedem einzelnen meiner Weggefährten in aller Ruhe zu verabschieden.


  Wann genau wir reisen, ist noch ungewiss, aber Phil kümmert sich mit Hochdruck um die Formalitäten. Und sobald Frachtpapiere, Flugtickets und Genehmigungen vorliegen, kann es losgehen.


  »Du denkst aber schon daran, dass es in der Kalahari praktisch keine medizinische Versorgung gibt, oder?«, sagt Rufus, während er in unserem ehemaligen Headquarter herumwuselt. »Und während die Bildungschancen für deinen Nachwuchs gegen null tendieren, wird eure Mortalität überproportional steigen.«


  »Unsere Mortali… was?«, frage ich.


  »Eure Mortalität. Das ist die Wahrscheinlichkeit, dass du einem Adler, einer Puffotter, einem Wilderer oder beispielsweise einer fiesen Savannenkrankheit zum Opfer fällst. Und diese Wahrscheinlichkeit ist in Afrika um ein Vielfaches höher als hier im Zoo. Und außerdem bist du in der Wildnis dazu verdammt, dir dein Futter selbst zu besorgen.«


  »Das kann ich«, werfe ich ein. »Und zwar ganz locker.«


  »Dass du das kannst, daran zweifele ich nicht«, erwidert Rufus. »Die Frage ist, ob du es auch auf Dauer willst. Wenn du dich hier im Zoo mit Adelia in deiner Laptoptasche verkriechst und eine Woche lang ›Fifty Shades of Ray‹ spielst, dann kräht da kein Hahn nach. In der Savanne sieht das ganz anders aus, mein Lieber.«


  »Fifty Shades of Ray? Was ist denn das schon wieder?«


  »Auch so eine Art Gouvernantenroman«, erwidert mein Bruder ungerührt.


  Ich überlege. »Machst du dir jetzt eigentlich ernsthafte Sorgen um mich, oder willst du mir nur erklären, dass ich ein leichtsinniger Trottel bin?«


  »Beides«, erwidert Rufus. »Aber ich glaube, die Sorgen überwiegen. Vermutlich werde ich am Tag eurer Abreise Rotz und Wasser heulen.«


  Tja, könnte mir auch so gehen, denke ich und sage: »Ich bin dir echt dankbar, Rufus. Aber bevor wir uns hier jetzt gleich schluchzend in den Armen liegen, werde ich mal verschwinden und mich auf meine Morgenrunde begeben.«


  »Dann beeil dich ein bisschen«, sagt Rufus. »Heute ist Sonntag, und ich erwarte muntere 29,8Grad Tageshöchsttemperatur bei moderater Luftfeuchtigkeit. Die ersten Besucher warten vermutlich schon am Eingang und scharren mit den Hufen.«


  »Dann bis später bei der Kinderbelustigung«, sage ich und verschwinde.


  Als ich ins Freie trete, sehe ich Phil.


  »Du kommst wie gerufen«, sagt er und zieht ein paar Papiere aus seinem adretten Sommersakko. »Rate mal, was ich hier habe!«


  Ich muss schlucken. »Spann mich nicht auf die Folter, Kumpel«


  »Das hier«, frohlockt Phil und wedelt mit den Seiten. »Das sind die letzten Papiere, die dich von deinem Lebenstraum getrennt haben. Ich hab jetzt alle Genehmigungen beisammen, und damit steht euch nichts mehr im Weg. In zwei Tagen wirst du mit deiner Adelia unter der Sonne Afrikas lustwandeln.«


  »Wow«, sage ich und spüre keine rechte Begeisterung aufkommen, sondern nur ein merkwürdig flaues Gefühl im Magen.


  Phil beugt sich verschwörerisch über das Geländer. »Und weißt du was? Mo, Lea und ich werden euch begleiten. Wir machen da unten Urlaub. Lea hat eine Menge Pläne für uns alle. Aber das wird sie dir gleich selbst erzählen. Wir gehen frühstücken und kommen dann vorbei. Ich wollte dir die gute Nachricht nur so schnell wie möglich überbringen.«


  »Danke, Kumpel«, sage ich und schaue dem glücklich davoneilenden Phil hinterher. Und ich bin ihm wirklich dankbar. Wenn Lea, Mo und Phil uns begleiten, wird mir der Abschied vielleicht nicht ganz so schwerfallen.


  Ich starte zu meiner Morgenrunde und spüre eine leise Melancholie bei dem Gedanken, dass es eine meiner letzten Runden sein wird. Wenn wir in zwei Tagen reisen, dann ist genau genommen heute sogar der letzte Sonntag, den ich in diesem Zoo verbringen werde. Ein letztes Mal: das Getümmel vor unserem Gehege, die Kids mit ihren bunten Luftballons und ihren Eismündern, die Schwaden von Bratfett, Sonnenöl und Babycreme.


  Manchmal habe ich all das gehasst, aber auf eine eigentümliche Weise scheine ich es auch liebgewonnen zu haben.


  Als ich das Gehege der Flamingos durchquere, habe ich mich mental wieder im Griff. Afrika wird toll werden, das weiß ich. An der Seite meiner großen Liebe lerne ich die Wildnis kennen und mache mich mit meinen Urinstinkten vertraut. Was kann besser sein als Freiheit, unendliche Weite und ein wildes Leben?


  »Hast du schon gehört?«, spricht mich ein Flamingo an. »Einer von uns ist entführt worden.«


  Ich deute zu dem Flamingo, den wir Salzsäule getauft haben, und sage: »Ich weiß, aber inzwischen ist er wieder da.«


  Der Flamingo, der mich angesprochen hat, wirkt erstaunt. »Das ist ja irre! Er ist wieder da! Das muss ich sofort den anderen erzählen!«


  Er zischt los, um die Neuigkeit zu verbreiten. Ich befürchte, sein Kurzzeitgedächtnis ist jetzt schon wieder so leergefegt wie unser Zoo an Regentagen.


  Vermutlich werde ich sogar diese pinkfarbenen Trottel vermissen, denke ich und schlendere zu Kunzes Gehege.


  »Steht dir gut«, stelle ich fest, als ich den König der Savanne erblicke, der gerade auf seinem Kunstfelsen steht und das sonntägliche Posieren übt.


  Seine Mähne ist wieder so üppig wie eh und je. Allerdings handelt es sich um eine Art Perücke. Phil hat Kunzes Haar– ebenso wie alles andere, was bei uns im Zoo gestohlen worden ist– im Lager von Jack Pezos sichergestellt. Die Löwenmähne ist auf Wunsch des Rudelführers auf einer Art Brustband befestigt worden, das Kunze seitdem bei seinen Shows trägt und abends wieder ablegt.


  »Besonders bei dieser Affenhitze ist das großartig«, erklärt Kunze. »Zum Winter hin werde ich mir wahrscheinlich wieder eine Mähne stehen lassen, aber im Frühjahr und im Sommer möchte ich in Zukunft lieber oben ohne gehen– zumindest außerhalb der Besucherzeiten.«


  »Das ist … cool«, sage ich und beeile mich, weiterzukommen, weil ich mir einrede, dass es unpassend ist, Kunze vor seiner großen Show mit Abschiedsszenen zu behelligen. In Wirklichkeit ist mir gerade selbst nicht nach Abschiedsszenen zumute.


  »Hallo, Ray. Alles okay mit dir?«, will Heiner wissen, als ich am Gehege der Elefanten vorbeischlendere.


  »Ja, warum auch nicht?«, frage ich ausweichend.


  »Keine Ahnung. Aber du wirkst irgendwie traurig auf mich«, antwortet Heiner.


  Er muss es wissen. Da seine Stoßzähne nicht wieder anmontiert werden konnten, hat man eine Art Denkmal daraus gebastelt. Die Zähne stehen jetzt am Eingang des Geheges, und eine Metallplatte informiert darüber, was die anhaltende Jagd nach Elfenbein für die afrikanischen Elefantenbestände bedeutet.


  Wenn also jemand etwas von Traurigkeit versteht, dann Heiner. Man braucht ihm nur ins Gesicht zu sehen und weiß sofort, was seine Artgenossen durchmachen.


  »Hab gerade erfahren, dass ich in zwei Tagen in Afrika sein werde«, sage ich.


  Heiner nickt verständig. »Und jetzt freust du dich einerseits, andererseits bist du traurig, weil du all das hier hinter dir lassen musst.«


  Ich nicke. Wie schon gesagt, wenn es um Traurigkeit geht, dann kann keiner Heiner was vormachen.


  »Als ich Afrika verlassen musste, da war ich auch traurig«, sagt Heiner. »Aber dann ist mir Nicole über den Weg gelaufen. Glaub mir, wenn du mit der Frau unterwegs bist, die du liebst, dann siehst du die Dinge anders. Und jetzt, wo unser Benjamin auf der Welt ist, da will ich hier sowieso nie wieder weg. So wird es dir auch gehen, Ray. Du und Adelia, ihr werdet einen Clan gründen. Und ab da ist es nicht mehr so wichtig, wo man lebt, Hauptsache, man ist bei seiner Familie.«


  »Wäre schön, wenn du recht hättest«, sage ich. »Momentan mache ich mir einfach Sorgen, dass ich das unglücklichste Erdmännchen in ganz Afrika werden könnte.«


  »Keine Sorge, Ray. Afrika ist toll. Du hast gerade einfach nur Angst vor der Veränderung. Und auch das ist völlig normal. Versuch einfach zu vertrauen. Die Dinge werden sich schon zum Guten wenden.«


  Ich nicke. »Danke, Heiner.«


  Er zwinkert mir zu. »Kein Problem, Kumpel.«


  »Schatz?«, ruft in diesem Moment Nicole vom anderen Ende des Geheges.


  »Was ist denn, meine Butterblume?«, flötet Heiner.


  »Kannst du dir bitte mal meinen Oberschenkel ansehen? Ich glaube, da hat mich gerade was ganz Fieses gestochen.«


  »Ich muss los«, sagt Heiner. »Viel Glück, Ray.«


  Eilig läuft er zu Nicole, um den Insektenstich zu begutachten.


  Ich schlage den Weg zum Gehege der Wasserbüffel ein. Dort bereitet sich Britta gerade auf ihren nächsten großen Auftritt vor. Sie ist in nur wenigen Tagen zum neuen Star des Zoos avanciert, weil sie täglich neue Frisuren vorführt, die von zwei geschickten Bonobos unter den kritischen Augen der anderen Wasserbüffel gestylt werden. Brittas Experimente mit Haarfarben und Extensions begeistern die Zoobesucher. Andauernd sind Leute an ihrem Gehege zu sehen, die darauf hoffen, ein Selfie mit der Leitkuh zu ergattern.


  Den Elchen geht der Hype um Britta gewaltig auf die Schaufeln. Ingmar hat eingewilligt, seine heilige Geweihsammlung der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Während aber die Leute bei Britta Schlange stehen, will sich keine Sau Ingmars gesammelte alte Schaufeln anschauen. Deshalb schmollen die Elche. Und das werden sie wohl bis Weihnachten tun, denn erst dann kriegen sie saisonal bedingt wieder etwas mehr Aufmerksamkeit. Was sie dann wiederum ärgert, ist, wenn ihnen die Rentiere im Vorweihnachtsgeschäft den Rang ablaufen.


  Dem Sonnenstand nach zu urteilen, wird der Zoo gleich öffnen. Ich sollte mich also ein bisschen beeilen, wieder in unseren Bau zu kommen. Außerdem will ich Adelia die Nachricht von unserer baldigen Abreise überbringen.


  »Man munkelt, dein Flieger geht in zwei Tagen«, höre ich Kong sagen.


  Er ist ausnahmsweise an der frischen Luft. Im Gras sitzend und lässig gegen einen Baum gelehnt, genießt er die Morgensonne.


  »Das kannst du eigentlich noch nicht erfahren haben«, sage ich.


  Kong winkt ab. »Ach, du weiß doch, wie das hier ist, Ray. Die Fenneks schnappen was auf, verraten es ihren Nachbarn. Die wiederum plaudern es an anderer Stelle aus. Und so weiter. Man muss nur die Ohren aufsperren.«


  »Tja, du bist wie immer bestens informiert. Es sieht in der Tat so aus, dass ich bald von hier verschwinden werde.«


  »Und offensichtlich freust du dich wie ein Schneekönig«, bemerkt Kong trocken.


  »Ist nicht leicht, das alles hier nach so langer Zeit einfach hinter sich zu lassen«, erkläre ich. »Aber vermutlich sehe ich das ganz anders, wenn ich unter der Sonne Afrikas liege und die unendliche Weite genieße.«


  Kong nickt langsam.


  »Vermutlich«, sagt er dann.


  »Ich meine, solange ich denken kann wünsche ich mir, endlich einmal die Savanne zu sehen. Und jetzt darf ich sogar dort leben und obendrein mit Adelia zusammen sein. Besser kann ich es nicht treffen, oder?«


  »Wir alle müssen tun, was wir für richtig halten«, erwidert Kong diplomatisch. Nach einer Pause, die mir endlos vorkommt, fügt er hinzu: »Ich werde dich jedenfalls sehr vermissen, Ray.«


  Ich muss schlucken.


  »Danke«, bringe ich mühsam hervor. »Ich werde dich ebenfalls sehr vermissen, Kong.«


  Das ferne, leise Knarren des Eingangstores, gefolgt vom Lärmen glücklicher Kinder, erinnert mich daran, dass im Zoo gerade ein ganz normaler Sommersonntag begonnen hat.


  »Du musst los«, sagt Kong.


  »Ich komm noch mal vorbei, bevor ich abreise«, verspreche ich.


  »Das wäre schön«, erwidert der Gorilla.


  Ich muss mich rasch abwenden, um nicht loszuheulen. Eilig laufe ich zu den Flamingos, schleiche mich von dort in unser Gehege und nehme Kurs auf den Haupteingang, wo Pa mir gerade entgegenkommt.


  »Junge, das sind tolle Neuigkeiten. Ich wünsche euch alles Gute!«, ruft er und klopft mir im Vorbeigehen begeistert auf die Schulter. Dann stolpert er am selbstgebastelten Stock zu seinem schattigen Lieblingsplatz. Wie an jedem sonnigen Tag wird er dort unbeweglich sitzen und dem bunten Treiben zusehen, bis der Zoo seine Tore schließt. Auch kein schlechtes Leben.


  »Danke«, sage ich erstaunt. Offensichtlich hat sich die Nachricht von unserer baldigen Abreise auch in meinem Clan bereits herumgesprochen. Was mich ein wenig verunsichert, ist, dass Pa regelrecht glücklich darüber zu sein scheint, dass ich mich in Kürze vom Acker machen werde. Ich finde, er hätte zumindest ein bisschen Abschiedsschmerz heucheln können. Andererseits, warum sollte er ausgerechnet jetzt damit anfangen, mir zu zeigen, dass ich ihm etwas bedeute?


  Vielleicht will ich die Wahrheit gar nicht wissen, denke ich und betrete den Bau, wo mir Rocky und Roxane entgegenkommen.


  »Das sind ja tolle Neuigkeiten«, ruft Roxane. »Ich freue mich für euch, das es nun endlich losgeht.«


  »Ja, ich freue mich auch«, sage ich und stelle mir zugleich die Frage, ob mein ganzer Clan mich loswerden will. Jeder, der mir begegnet, ist offenbar heilfroh, dass Adelia und ich bald verschwinden.


  »Ich wünsche dir auch alles Gute für dein neues Leben«, fügt mein ältester Bruder mit einer Eloquenz hinzu, die ich ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Dabei drückt er mich herzlich an seine muskulöse Brust.


  »Wir sehen uns gleich beim Sonntagsprogramm«, sagt er und trottet mit seiner Angetrauten von dannen.


  Ich drehe mich um und nehme geradewegs Kurs auf meine Kammer. Afrika ist vielleicht doch kein so schlechter Ort, denke ich. Und mein Clan erleichtert mir den Abschied, weil er mir zeigt, dass ich hier sowieso nicht mehr gebraucht werde.


  Natalie kommt mir entgegen.


  »Gut, dass ich dich treffe«, sagt sie. »Ich wollte dich nur kurz wissen lassen, dass ich auf dich warten werde. Ehen werden zwar im Himmel geschlossen, aber unter der Erde müssen sie sich bewähren. Und das jeden Tag. Ich bin überzeugt, dass dich früher oder später die Abenteuerlust packen wird. Und ich wollte vorschlagen, dass du mich dann zu deiner Geliebten machst.«


  »Was redest du denn da?«, frage ich verdutzt. »Ich gehe nicht nach Afrika, weil ich irgendwann wieder zurückkommen will. Mal ganz abgesehen davon, dass das nicht so einfach wäre. Mein Abschied ist jedenfalls ein Abschied für immer.«


  »Afrika«, wiederholt sie tonlos.


  »Ja. Afrika«, sage ich bestätigend.


  Sie schaut mich an, als würde sie darüber nachdenken, wer von uns beiden nicht alle Tassen im Schrank hat.


  »Du weißt es noch nicht«, stellt sie verblüfft fest.


  »Wovon redest du? Was weiß ich nicht?«


  Sie nickt. Offenbar bestätigt meine Antwort ihre Vermutung.


  »Ich glaube, du solltest schleunigst mal mit Adelia reden«, sagt sie und lässt mich einfach stehen.


  Während ich zu meiner Kammer laufe, frage ich mich, was ich hier gerade nicht mitbekomme.


  Adelia liegt in meiner Laptoptasche. Sie sieht etwas blass und erschöpft aus, zugleich aber auch irgendwie sehr glücklich. Da ist ein Leuchten in ihrem Gesicht.


  »Weißt du, was hier vor sich geht?«, frage ich.


  Sie nickt. »Allerdings. Ich war gerade beim Veterinär.«


  Sie sieht mein fragendes Gesicht.


  »Ich bin schwanger, Ray.«


  Ich lasse mich auf die Laptoptasche sinken. Fühlt sich an, als würde mein Herz schneller hüpfen als eine ganze Horde Kängurus. Deshalb also die Glückwünsche von allen Seiten.


  »Wir bekommen ein Baby«, stelle ich ebenso glücklich wie fassungslos fest.


  »Fünf, um genau zu sein«, erwidert Adelia. »Drei Mädchen und zwei Jungs.«


  Die Bande Kängurus in meinem Herzen vollführt wilde Bocksprünge.


  »Ich weiß, dass du dir nichts so sehnlichst wünscht wie ein Leben in Afrika«, beginnt sie zaghaft. »Aber vielleicht wäre es klüger, wenn wir hier bleiben. Zumindest für eine Weile, bis die Kinder ein bisschen älter sind. Ich meine, die Savanne ist nicht gerade ein gastlicher Ort. Und fünf Kinder sind kein Pappenstiel.«


  Sie versucht, in meinem Gesicht zu lesen, was ich von dem Vorschlag halte.


  »Ich dachte, du würdest dir ebenfalls wünschen, in Afrika zu leben«, sage ich.


  Sie zieht ihre zarten Schultern hoch. »Einerseits ja, andererseits nein. Ich glaube, ich wollte hauptsächlich nach Afrika, weil du es wolltest. Aber ich finde eben auch, dass das hier kein schlechter Ort ist, um Kinder großzuziehen.«


  Sie denkt, dass ich zögere, tatsächlich fällt mir gerade ein großer Stein vom Herzen. Das macht einen solchen Krach, dass ich gar befürchte, sie könnte es hören.


  »Denk wenigstens darüber nach«, bittet sie.


  »Brauch ich nicht«, sage ich. »Wenn du bleiben möchtest, dann bleiben wir. Für mich ist es das Wichtigste, bei dir zu sein. Und bei unseren Kindern.«


  Ich sehe, dass ihre Augen feucht werden. »Wirklich?«


  Ich nicke. »Wirklich.«


  »Ich liebe dich, Ray«, sagt sie mit belegter Stimme. »Und es macht mich sehr, sehr glücklich, dass du einverstanden bist.«


  »Freu dich nicht zu früh«, sage ich. »Mein Clan ist seltsam. Ich habe einen Bruder, der nicht bis drei zählen kann, und einen anderen Bruder, der von sich behauptet, die Relativitätstheorie zu verstehen. Und an Tagen wie diesen ist der Zoo ein einziges Irrenhaus. Geh ruhig mal raus und mach dir ein Bild von deiner zukünftigen Heimat. Es ist ohrenbetäubend laut, und wenn der Wind ungünstig steht, riecht es wahlweise nach altem Bratfett oder nach ungewaschenen Bisons.«


  »Das macht nichts«, haucht Adelia. »Mit dir zusammen wird das alles sicher viel Spaß machen.«


  »Okay«, sage ich. »Ich hab dich immerhin gewarnt. Dann gehen wir mal los und mischen uns unters Volk.«


  Adelia nickt. »Gern. Geh du schon vor. Ich komm gleich nach. Ich möchte mich nur noch einen Moment ausruhen.«


  »Was ist? Geht es dir etwa nicht gut?«, frage ich alarmiert. »Soll ich bei dir bleiben? Brauchst du Hilfe? Kann ich dir vielleicht irgendetwas besorgen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Es ist alles wunderbar, Ray. Und es geht mir phantastisch. Ich bin nur gerade etwas müde. Außerdem muss ich mal überlegen, ob ich momentan den Geruch von Bratfett ertragen kann.«


  »Verstehe«, sage ich erleichtert. »Dann lasse ich dich jetzt mal allein.«


  Sie nickt glücklich. »Danke, Ray.«


  Auf dem Feldherrenhügel treffe ich Rufus. Er hat sich vom Getümmel abgewendet und scheint gedankenverloren in die Ferne zu blicken. Erst bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass er weint.


  »Beruhige dich bitte, Rufus. Es ist jetzt alles anders«, sage ich und hocke mich neben ihn. »Adelia ist schwanger. Deshalb werden wir nicht nach Afrika gehen, sondern hier bleiben. Du brauchst dir also meinetwegen nicht die Augen aus dem Kopf zu heulen.«


  Rufus wirft mir tränenverhangen einen erstaunten Blick zu. »Ich weine doch gar nicht deinetwegen.«


  »Warum denn dann?«


  »Weil Archimedes mir eben gesagt hat, dass er sich wünschen würde, ich wäre sein Vater. Denn für ihn bin ich der beste Vater der Welt.«


  »Aber das ist doch toll. Wo ist das Problem?«


  »Das Problem ist, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann. Und das macht mich unendlich traurig.« Rufus schnieft leise.


  »Hast du mal daran gedacht, dass er längst weiß, dass du sein richtiger Vater bist, und dir nur ein Kompliment machen wollte? So quasi durch die Blume?«


  Rufus starrt mich entgeistert an. »Glaubst du wirklich, dass er es wissen könnte?«


  Ich seufze. Mein Bruder ist zwar ein Genie, aber manchmal hat er trotzdem Schwierigkeiten, eins und eins zusammenzuzählen. »Jeder Schwachkopf sieht, dass ihr Vater und Sohn seid. Und Archimedes ist beinahe so klug wie du. Mich würde es eher wundern, wenn er es nicht wissen würde.«


  Rufus überlegt. Er wirkt ein wenig verzweifelt. »Dann hätte ich vielleicht einfach sagen sollen, dass ich mir auch keinen besseren Sohn vorstellen könnte als ihn.«


  Ich nicke. »Das wäre beispielsweise eine sehr gute Idee gewesen.«


  Rufus springt auf. »Entschuldige mich, aber das muss ich jetzt sofort nachholen.«


  »Tue das«, sage ich, aber er hört mich schon nicht mehr.


  Ich lehne mich zurück und betrachte das Gewimmel vor unserem Gehege. Luftballons, Kinderwagen, Sommerkleider, dazwischen Wolken aus Zuckerwatte.


  Am Ende des Hauptweges kann ich Mo, Lea und Phil erkennen. Sie werden erstaunt sein, wenn ich ihnen erzähle, dass der Afrikaplan sich gerade in Luft aufgelöst hat. Aber bestimmt freuen sie sich auch für Adelia und mich.


  Ich schaue in den makellos blauen Berliner Himmel und lasse meinen Blick über den Horizont schweifen, wo die Dächer der Häuser in der Sommerhitze glitzern.


  In Zukunft werde ich also nicht mehr Verbrechern hinterherjagen, sondern einer fünfköpfigen Rasselbande. Da sitze ich nun also. Nicht unter dem endlosen Himmel Afrikas, sondern auf einem kleinen Erdhügel irgendwo in Berlin-Mitte.


  Das ist sie. Meine Savanne.


  Perfekt.


  


  ENDE
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